
Berlin, den 2. Dezember 1899.
h Als A

Zwei deutsche Fragen.

Manhat mir einmal gesagt, die Leser seien meiner politischen Artikel

« « überdrüssig,weil ich darin immer das Selbe wiederholte. Daß ich
michwiederhole, ist richtig; daß es aber die Wiederholung ist, was mich den

Lesernunangenehmmacht, glaube ichnicht. Denn ich bin, wie ich zu meiner

Unehre gestehenmuß, seit vielen Jahren ein fleißigerZeitungleser — her-

vorragende Geister meiden die Zeitunglecture als Zeitverlust—und ich finde,

daßalle Zeitungen ohneAusnahme jahraus, jahrein das selbeLied singen,mag es

nun das Lied von den Junkern und Pfaffen oder das vom gottlosen Um-

sturz und von der Begehrlichkeitdes verrohten Arbeiterstandes oder das von

der einen reaktionären Masse der bürgerlichenWelt sein. Und ich finde,

daß die Leser nicht durch das ewige Einerlei, wohl aberdurch jedenTon

verstimmt werden, der nicht zu der altgewohntenMelodie paßt. Also nicht
die Wiederholung meiner Ansichtendürften den Lesern mißfallen, sondern

dieseAnsichtselbst. Es giebtaber gar kein sichereresKennzeichenfür die Wahr-
heit einer politischenAnsicht und für die Nothwendigkeitihrer Aussprache
als dieses: daß sie allgemeinenUnwillen oder Widerwillen erregt.

Der Kern meiner lästigenAnsichtist der Satz, daßzur Zeit die Arbeiter-

frage in ihren beiden Verzweigungendie wichtigsteFrage der inneren Politik

ist und daß im Vergleichdamit Kanal- und Flottenfragen gleichgiltigeKleinig-
keiten find. Voraussichtlichwird sichder jetzigeReichstag auch nach der Ab-

lehnung der Zuchthausvorlage noch mehrfach mit den verfassungsgemäßen

Rechten der gewerblichenLohnarbeiterund auchmit dem Schwund der Land-

arbeiterschaftzu befassenhaben, obgleicher vielleichtnichteinsehenwird, daßin diesen

Problemen seine wichtigstenAufgabenliegen. Was nun die gesetzlicheStellung der

gewerblichenLohnarbeiter betrifft, so würde es nachAllem, was darüber ge-
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schriebenworden ist, und namentlichnach den klasfischenAusführungenBren-

tanos in der »SozialenPraxis« und in seiner göttingerRede, Holz in den

Wald tragen heißen,wollte ich noch einmal ausführlichbeweisen, daß mit

dem Zuchthausgesetzdie Koalitionfreiheitaufgehobenund die Hörigkeitmittelbar

wiederhergestelltworden wäre,ohne die Herren mit den derHörigkeitentsprechen-
den Pflichtenzu belasten. Dagegenhalte ich die Freiheit und Gleichberechtigung
der Lohnarbeiterkeineswegsfür etwas SelbstverständlichesFalls man sichnicht

zu einer Verfassungänderungverstehenmag, fordereauch ichdieseFreiheit und

Gleichberechtigung,eben, weil siein der Verfassungausgesprochenist, und fordere,
daß-manmit der einzigenForm, in der dieseFreiheit und Gleichberechtigungfür
die besitzlosen Lohnarbeiterverwirklichtwerden kann, mit der unbeschränktenKna-

litionfreiheit,Ernst mache,bin auchüberzeugt,daßsichdieseFreiheit bei uns eben

so unschädlichund ungefährlicherweisenwird wie in England. Aber ich halte
weder den freien Arbeitvertrag und den ungezügeltenLohnkampffür einen

Jdealzustand noch für die definitiveZukunftgestaltunserer Gesellschaftordnung.
Seit beinahe zwanzig Jahren predige ich, daß allgemeine gleicheFreiheit
gleichbedeutendsei mit allgemeinergleicherBeschränkungund nur in der Form
des Kommunismus gedachtwerden könne; daß die Freiheit der Einen die

Knechtschaftder Anderen voraussetze; daß es sich in der Politik niemals

um die Alternative: Freiheit oder Unfreiheit handle, sondern immer nur

um die Entscheidungdarüber, welchesMaß von Freiheit und welchesMaß
und welcheArt von Bindung für die verschiedenenStände im Augenblick
angezeigt sei; daß die Aufhebung der Standesunterschiedeeine Jllusion sei
und daßwahrscheinlichnichtsAnderes übrigbleiben werde, als die thatsächlich

vorhandenen Standesunterschiedeaufs Neue zu legalisiren. Jch verkenne

nicht die Uebereinstimmungder liberalen Grundsätzemit den Forderungen
der philosophischenEthik und des Ehristenthumes,nicht den Segen, den die

Befreiung der Hörigendurch die Entfaltung von Millionen achtungwürdiger
kleiner Persönlichkeitenund Familien gebrachthat; verkenne nicht, daß die

ungeheure Volkskraft, die Deutschland in den letzten Jahrzehnten entwickelt

hat, und der verhältnißmäßighohe Grad von Wohlstand, dessenwir uns zur

Zeit erfreuen, der grundsätzlichanerkannten, wenn auch thatsächlichvielfach

beschränktenFreiheit aller Landeskinder zu danken ist, und ich verhehle mir

nicht die ungeheuren Schwierigkeiten,in die uns jeder Versuch, den Stände-

staat gesetzlichwieder aufzurichten,verwickelnwürde. Aber ich sage mir auch,
daß die verfassungsgemäßeFreiheit der Besitzlosenkeine Aussicht auf thatsäch-
liche Verwirklichunghat, daß das freie England seinem Lumpenproletariat
heute noch gerade so rathlos gegenüberstehtwie vor fünfzigJahren und daß
die Ansichtder Alten, wonach die Götter die Einen zum Herrschenund die

Anderen zur Knechtschaftgeschaffenhaben, heut noch so richtig ist wie vor
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dreitausend Jahren. Es giebt unzähligeMenschen, die fleißig,gehorsam,
treu wie Hunde, zu jeder ihre Kräfte nicht übersteigendenArbeit willig, ge-

nügsamund mit ihrer Sklavenstellungzufrieden sind, die aber untergehen,
wenn man sie auf ihre eigenenFüße stellt, weil ihnen die zum freien Kampf
ums Dasein erforderlichenEigenschaftenfehlen: Energie, Spontaneität,Um-

sicht,Wirthschaftlichkeit,Findigkeit, die Fähigkeit,sichneuen Lagen rasch an-

zupassen; Für Solche ist ein Herr, natürlichein vernünftigerund humaner,
die größteWohlthat, der Zwang zur Freiheit nur Grausamkeit;und es ist nicht
einzusehen, worin der Fortschritt bestehensoll, wenn ein für beide Theile

wohlthätigesVerhältnissaufgehobenwird und durchdie Befreiung des Knechtes
Herr und Diener gleichmäßigzu Grunde gerichtetwerden. Ueberdies werden

die günstigensittlichenWirkungen der Freiheit durch die ungünstigenaufge-
wogen. Alle die schönensittlichen Verhältnisse,die der Patriarchalismus
und das Patronat zwischenHerren und Dienern stiftet, werden vernichtet
und an ihre Stelle tritt das Schachern um Vortheile zwischenzwei Kontra-

henten, die, stets darauf bedacht, einander zu übervortheilen,und vor Ueber-

vortheilung auf der Hut, einander mit Argwohn, Neid, Verachtung und

Haß gegenüberstehen.
So halte ich denn die Freiheit und Gleichberechtigungdes Arbeiter-

standes für den Gegenstand eines ungelösten,offenenProblemes und bin weit

entfernt davon, den Unternehmern es übel zu nehmen, daß sie nach Wieder-

herstellung der Hörigkeittrachten. Was ich verwerfe und verabscheue,ist die

heuchlerischeVerleugnung dieses Strebens und der Versuch, die Hörigkeit

aus Schleichwegenwiederherzustellen,durch den Mißbrauchder Justiz und,

wie gesagt, ohne daß man sich die der Hörigkeitder Arbeiter entsprechenden
Herrenpflichtenauferlegt, deren Wichtigstedochist, den Hörigenauch dann zu

herbergen,zu nährenund zu kleiden, wenn man keine Arbeit für ihn hat.
Was den Mißbrauchder Justiz anlangt, so will ich ihn durch ein Beispiel
erläutern, —- eins von hunderten, die ichgesammelthabe. Der »Vorwärts«-

vom siebenzehntenSeptemberd. J. erzählt:Währenddes dresdener Maurerstrikes
revidirt GenosseFallenbeckStrikeposten, trifft den polnischenMaurer Sassin,
wie er die Arbeit unter den alten Bedingungen aufnehmen will, und redet

ihm ab. Da Sassin höhnischantwortet, soll ihm Fallenbeck ausden Fuß
getreten und einen leichtenStoß vor die Brust versetzt haben. Fallenbeck

leugnetBeides; einzigerZeuge ist Sassin, der gesteht,daß er keinen Schmerz
empfunden und die Sache nicht ernst genommen habe. Fallenbeck wird zu

fünf Monaten Gefängnißverurtheilt; zwei Monate hat er in Untersuchung-
haft gesessen,einerdavon wird ihm angerechnet.Dagegen halte man folgende
drei Bestrafungenvon Brutalitätverbrechen.Jn der selben Nummer des

»Vorwärts« wird gemeldet: Ein Technikerschlägteinen Anderen ohne jede
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Veranlassungmit seinem Spazirstockund bringt ihm eine klaffendeWunde am

Kopfe bei. Strafe: vierzigMark. Jn der Nummer vom neunundzwanzigsten
September: Einen Herrn G. hat seineGattin mit dem Hausfreund, einem Dr.

Cohn, betrogen. G. begiebtsichmit der Hundepeitschezu einer Aussprache in

thns Wohnung. thn ist stärkerals er, zertrümmert ihm mit einem

Faustschlagdas Nasenbein, wirft ihn zu Boden, kniet auf ihm und bearbeitet

seinenKopf mit Faustschlägen,währendauf sein GeheißseineWirthschafterin
auf den Unterkörpermit einem Stock losschlägt;zuletzt haut Cohn den G-

noch mit dem Hausschlüsselauf den Kopf; blutüberströmtund schwerverletzt

verläßt der Rächer seiner Ehre die Wohnung des Ehrenräubers. Strafe
für diesen: 500 Mark; im Nichtbeitreibnngfallehundert Tage Gefängniß;
der Staatsanwalt hatte — was sehr charakteristischit — nur 300 Mark

beantragt. Endlich in der Nummer vom zehntenOktober: Lehrer Käfer in

Kochalle, wegen »Ueberschreitungdes Züchtigungrechtes«vorbestraft, ist der

unmenschlichenMißhandlungenvon vierzehnSchulkindern angeklagt; er hat
zum Beispiel ein Mädchenan den Haaren in die Höhe gehobenund dann

auf den Boden fallen lassen; einem anderen Mädchenhat er eine unheilbare

Verletzungdes Hüftgelenkesbeigebracht. Strafe: fünfzehnTage Gefängniß
und für die Eltern des zum KrüppelgemachtenMädchenseine Entschädigung
von fünfhundertMark. Freilich, ein Unterschiedmuß bei Roheitverbrechen
gemachtwerden: aber natürlich zu Gunsten der Angehörigender niederen

Stände. Für ungebildeteLeute, die sichmit groben Arbeiten plagenmüssen
und sich dabei oft genug Verletzungenund Wunden zuziehen,hat ein Stoß,
ein Schlag, eine Hantschürfung,auch ein grobes Schimpfwortnatürlichnicht
die selbe Bedeutung wie für den höherGebildeten, der geistigarbeitet, oder

für eine Dame, die einen groben Gegenstandnur mit Handschuhenanfassen
würde. Dieser Unterschied ist denn auch stets beachtet worden und wird

unter Umständennoch heute beachtet; bei einer vornehmen Frau gilt schon
eine Ohrfeige als Scheidungsgrund, bei einer Tagelöhnerfraueine Tracht
Prügel noch nicht. Bei Fallenbeck, der wunderbarer Weise »wegen einfacher
Körperverletzung«verurtheilt worden ist, lag gar kein Roheitdeliktvor. Die

beiden körperlichenBerührungendes Anderen, wenn sie überhauptstattge-
funden haben, sind nicht der Rede werth. Er ist also blos verurtheilt
worden, weil er den Sassin von der Arbeit abzuhalten gesucht, also, weil er

Etwas gethan hat, das schlechterdingsgethan werden muß, wenn das den

Arbeitern gesetzlichzustehendeKoalitionrecht einen Sinn haben soll. Wenn

er dabei etwas heftig gewordenist, so war es nicht schlimmer, als wenn

cin Unternehmer dem anderen, den er für ein Kartell gewinnen will, etwa

auf die Schulter klopfteund sagte: »Seien Sie doch nicht so halsstarrig!«
Wie kleinere Unternehmer,die ihre Unabhängigkeitden Unternehmervcrbänden



Zwei deutsche Fragen. 365

gegenüberzu wahren suchen, zu Dutzendenruinirt, wie durchdie Schwarzen
Listen arbeitwilligeArbeiter zu Hunderten um Arbeit und Brot gebracht
werden, ist bekannt genug. Hat sich aber in solchenFällen der Staats-

anwalt je verpflichtetgefühlt,zum Schutz der Arbeitwilligeneinzuschreiten?
Und glaubt man wirklich, bei solcherRechtspflegedie Rechtsordnungim Staate

aufrecht erhalten zu können? ZweierleiMaß, wenn es Gesetzund Verfassung —

vorschreiben:meinetwegen;aber zweierleiMaß, wenn Gesetzund Verfassung ·

Gleichheitvorschreiben: Das gehtnicht, ohne daß bei den herrschendenKlassen -

Rechtsgefühlund Wahrheitsinn vernichtet werden und ohne daß die be-

herrschtenKlassen das Vertrauen zum Staat und zur Rechtspflegegänzlich
verlieren. Will man bei der bisherigen Praxis verharren, so muß man für
die Lohnarbeiter ein besonderesStandesrecht schaffen, das ihnen ausdrück-

lich alle zur Besserung ihrer Lage dienlichen Mittel, die den Unternehmern
erlaubt sind, verbietet.

Die zweitegroßeFrage, der Schwund der Landarbeiterschaft, bildet

sozusagen den Kern der Agrarfrage. Abweichendvom Herausgeber der

»Zukunft,«vermag ich eine Agrarkrisis im Sinne des Bandes der Land-

wirthe nicht anzuerkennen. Jch beklagenicht die Landwirthe, denen es im

Großen und Ganzen gar nicht übel geht, sondern die von der Landwirth-

schaftAusgesperrtem die fünf- bis sechshunderttaufendKinder, die alljähr-

lich im Reicheüberschüssiggeboren werden und die niemals einen Quadrat-

fußvaterländischenBodensihrEigen nennen werden, — ausgenommen die paar

Jahre, wo ihr Leichnamin einem Grabe modert. Dagegen erkenne ich an,

daß der erst in den letzten Jahren unerträglichgewordeneMangel an länd-

lichemGesinde und seßhaftenTagelöhnerneine ernstlicheKrisis erzeugen kann

und bei längererFortdauer erzeugen muß. Die Ursachendieses Uebels habe

ich wiederholt, am Aussührlichstenin meiner Schrift »WederKommunismus

noch Kapitalismus«, erörtert. Mit dem Freiherrn von der Goltz und der

Mehrzahl der Sachverständigenstimme ich darin überein, daßdie innere Kolo-

nisation das einzige Heilmittel ist, das vorläufig angewandt werden kann

und angewandt werden sollte: aber ich versprechemir keinen durchschlagenden
Erfolg davon. Um einen vollkommen gesunden Zustand herbeizuführen,
müßte man in den Gegenden,wo die Latifundien vorherrschen,Tausende von

Bauerndörsern gründenund in allen schon jetzt bestehendenund neu zu

gründendenBauerndörsernHunderttausende, vielleichtein paar Millionen von

Arbeitern mit Rentengütchenausstatten. Dazu würden Milliarden gehören,
die wir im heutigenMilitär- und Marinestaat nicht erübrigenkönnen,und die,

selbst wenn sie erübrigtwerden könnten, von der industriell gesinntenMehr-
heit der Volksvertretungcnwahrscheinlichnicht bewilligtwerden würden. Also
wird cs bei einer zwar unumgänglichen,aber durchaus unzulänglichenFlick-
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arbeit bleiben. Jn dicht bevölkerten Ländern mit hoher Kultur und hohen
Bodenpreisen sind bisher BauernansiedelungengroßenStiles niemals vorge-
kommen. Italien war in der Zeit der sullanischenund julianischenKolo-

nisationen durch innere Kriege stellenweiseentvölkert;solcheKolonisationen
erfordern freien Boden, für den höchstenseine Rekognitiongebührzu zahlen
ist. Daher ist — jetztkommt die berüchtigtstemeiner »Schrullen«—die Agrar-
krisis, wie ich sie verstehe,nur durch einen Zuwachs an freiem oder wenig-
stens ganz wohlfeilemBoden zum Staatsgebiet zu heben. Für die Bauern,
wenn ihre Güter nicht zu groß sind, ergiebt sichdann folgende Lage. Sie

arbeiten mit ihren Kindern und mit den als Gesinde bei ihnen dienenden

heranwachsendenKindern der Bauern, die entweder überschüssigeKinder oder

ganz kleine Ackerstellenhaben. Die mündiggewordenenüberzähligenKinder

werden ohne erheblicheBelastung des Anerben im Kolonialgebieteversorgt;
auf diese Weise läßt sichfür Staat und Bauernstand ein Gleichgewichtszu-
stand herstellen. Den Rittergüternaber ist, wenn sieerhalten bleiben sollen,

schlechterdingsnicht anders zu helfen als durchWiederherstellungder Hörig-
keit. Das Großgut ohne robotpflichtigeBauern ist eine in frühererZeit
nie dageweseneBildung und bestehtjetzt erst achtzigJahre; ja, seit der Be-

seitigung der letzten Reste von Hörigkeitsind noch nicht fünfzigJahre ver-

flossen. Es hat ein paar Jahrzehnte hindurch bestehenund bei hohen Ge-

treide-, Raps-, Woll- und Viehpreisen hohen Ertrag abwerfen können, weil

ihm die Bauernbefreiung der Stein und Hardenberglandlose Arbeiter geschaffen
hatte, denen vorläufignichts übrig blieb, als auf den Rittergüternzu tage-
löhnern,wenn sie nicht verhungern wollten. Von der Zeit ab, wo ihnen die

Industrie eine Zuflucht darbot und die Bervollkommenungder Verkehrsmittel
die Ab- und Auswanderung erleichterte,war es damit vorbei, — und ist es

für immer! Arbeiterrentengüterkann man schaffen,wenn auchnicht in einem

dem Bedürfniß entsprechendenUmfang. Aber wenn den Jnhabern dieser
Güter und ihren Nachkommendie Pflicht, auf dem Rittergute zu arbeiten,

nicht gesetzlichauferlegt, Das heißtalso: wenn die Robot nicht wieder her-
gestelltwird, so kann die Strebsamen unter diesen AckerhäuslernNiemand

hindern, sichdurch Zukaufen oder Pachten von Ackerparzellenvom Zwange
zum Tagelöhnernzu befreien, und dem Rest kann Niemand-verwehren«in

die Fabrik zu gehen, statt zu Hofe; Fabriken aber und Hausindustrien, die

die Leute im Sommerundim Winter gleichmäßigbeschäftigen,stellensichbekannt-

lich überall ein, wo es ,,billigeArbeitkräfte«giebt. Es fehlt nicht an guten

Menschen, die meinen, die Sache werde ohne Hörigkeitschon gehen, wenn

die Gutsbesitzerihre Christenpflichtgegen die Arbeiter besser erfüllten und sie

durch ein wohlwollendespatriarchalisches Regiment an sich fesselten. Aber

was die Kirche in achtzehnhundertsiebenzigJahren nichtfertig gebrachthat: die
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Selbstsucht durch Pflichtgefühlund Nächstenliebezu überwinden, Das wird

sie jetzt nicht plötzlichfertig bringen, blos zu dem Zweck, die preußischeAgrar-
krisis zu beseitigen. Mit dem patriarchalischenVerhältnißaber ist es so wie

mit dem Bauernstande: sie zu zerstörenwar leicht; sie wiederherzustellen,
wo sie zerstörtsind, ist schwer, wenn nicht unmöglich.Uebrigens ist Patri-

archalismus ohne Hörigkeifeinecontradiotio in udjeota Wo sie besteht,
da kann auch die patriarchalischeGesinnung im guten Sinne des Wortes

entstehen: beim Herrn das väterlicheWohlwollenund das Gefühl der Ver-

antwortlichkeit für das Wohl des Hörigen; beim Hörigendie Gefühleder

Dankbarkeit, Anhänglichkeitund Treue. Und das Hörigkeitverhältnißist der

einzigeBoden, worin diese Empfindungenwurzelnund gedeihenkönnen. Wo

nicht bei beiden Theilen die Ueberzeugungfestsitzt, daß die Herrschaftder

Einen und die Knechtschaftder Anderen ein unabänderlicherBestandtheil-der

göttlichenWeltordnung ist, da stellen sich jene Empfindungen nicht ein.

Gewiß: es giebt unter unsern Gutsbesitzern noch patriarchalischGesinnte;
aber so weit dürftedas Wohlwollennicht leicht bei Einem — geschweigedenn

bei der Mehrzahl — gehen, daßer seineTagelöhnerden Winter hindurch füt-
terte, wo er nichts für sie zu thun hat, und gerade darin stecktdas Wesent-

lichstedes patriarchalischenVerhältnisses. Der gewöhnlicheGutsbesitzer, auch

schon der Bauer, denkt und handelt ganz modern und liberal kapitalistisch;
er sieht in seinen Arbeitern nur »Hände«und nicht als Personen, sondern
als Produktionwerkzeugekommen sie für ihn in Betracht. Er will den freien

Arbeitvertragso entschiedenwie der Fabrikant. Das heißt:er willunbeschränktdie

Freiheit haben,die Arbeitkraft,die er braucht,auf dem wohlseilstenMarkt einzu-
kaufen und keinen Tag über die bedungeneZeit zu bezahlen. Natürlichhält
ihn Das so wenig wie den Fabrikanten ab, zu fordern, daß die Freiheit des

anderen Kontrahenten überall da eingeschränktoder aufgehobenwerde, wo sie

ihm unbequem ist. Selbstverständlichentspricht dieser Gesinnung des Herrn
die des Knechtes, und selbst wenn sichder Herr Anhänglichkeitverdient haben
sollte, läuft ihm der Arbeiter mitten in der Ernte fort, wenn irgendwo ein

Groschenmehr Lohn winkt. Die grundsätzlichanerkannte FreiheitAller führt
eben unausbleiblich zur Aufhebung jeder RücksichtnahmeEben so wenig
läßt sichdie Verstädterungrückgängigmachen, der unsere ländlicheBevölke-

rung durch die Leichtigkeitdes Verkehrs mit der Stadt verfallen ist und die

dem männlichenTheil durch den Militärdienst sogar aufgezwungenwird.

Beim weiblichenTheile wirkt die Eitelkeit unwiderstehlich. Gebt einer Vieh-
magd die Aussicht, wie ein Fräulein gekleidetzu gehen —- und der

heutigeVerkehr eröffnet diese Aussicht eben überall — und kein Strick

und keine Kette wird stark genug sein, sie auf dem Dorfe zurückzuhalten-
Beim dienenden Theil der ländlichenBevölkerungist die Anhänglichkeitan
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Acker, Wiese, Vieh und landwirthschaftlicheBeschäftigungenvollständigge-

schwunden. Beim Bauern ist sie noch vorhanden, aber sie wird natürlichin

dem Grade schwächer,als er selbst ein Stadtherr wird, seine Kinder städtisch

erzieht,nicht mehr mit Pflug und Dreschflegel,sondern nur noch mit der

Schreibfeder arbeitet und die Landwirthschaftnicht mehr mit Liebe und als

seine Lebensarbeit betreibt, sondern sie nur noch als die Rentenquelleaus-
faßt, die ihm die Mittel zu einem städtischenLeben liefert. UnsereSoziologen
mögen darin einen Fortschritt der Menschheit sehen. Ich sehe darin etwas

Anderes. Möglich,daß die Abneigunggegen das Dorfleben und die land-

wirthschaftlichenArbeiten heute schon so stark ist, daß, wenn wir ein aus-

reichend großesKolonisationgebiethätten,uns die Kolonisten fehlenwürden.

Jedenfalls würde ein solcherGebietszuwachsaber durchEntwerthungdes heimi-
schenGrundbesitzesdie innere Kolonisation erleichtern und befördernund uns

davor behüten,ein reiner Industrie- und Handelsstaatnach englischemMuster
zu werden. Von dem Zeitpunkt ab, wo der Grund und Boden eines Landes

vollständigvertheilt, in Privatbesitzübergegangenund angebaut ist, kann bei

fortdauernd wachsenderBevölkerungdas GleichgewichtzwischenIndustrie
und Landwirthschaftnur durch stetige,dem Bevölkerungzuwachsentsprechende
Vergrößerungdes Staatsgebietes erhalten werden. Unterbleibt diese, so muß
der alljährlicheBevölkerungzuwachsin der Industrie untergebracht werden,
die ländlicheBevölkerungmacht einen immer kleineren Prozentsatz der Ge-

sammtbevölkerungaus und schrumpft zuletzt zu einer quantite någligeable

zusammen. Die Berechnung der Zeit, da wir Deutscheden reinen Industrie-
und Handelsstaat haben werden, ist eine ganz leichte arithmetischeAufgabe.
Sollte also der politischeZustand der Welt die Erweiterungunseres Staats-

gebietesin dem angegebenenSinne unmöglichmachen,dann hättenwir uns eben

auf den reinen Industrie- und Handelsstaateinzurichten.Jn diesemFalle würde

dann allerdings auch die Flottenfrage auftauchen;daß,dieseFrage stellen, sie
etwa auchbeantworten hieße,dürftendie hamburgerKaufherren kaum zugeben.

Werden diese Zeilen Beachtung finden? Jch hoffe, wenigstens die auf
das Koalitionrecht bezüglichen.Denn hier hat ein geschlossener,mäßigzahl-
reicher Stand zu entscheiden, dessen Mitglieder von gleichartigerBildung
sind: der Richterstand. Die deutschenRichter — daran ist nicht zu zweifeln—

wollen die Stützen und nicht die Verderber des Rechtes sein« Was dagegen
die zweite Frage anbetrifft, so wird wohl erst die nächsteHandelskrisis die

prekäreLage des Industrie- und HandelsstaatesAllen fühlbarmachenmüssen,

ehe man sichallgemeinentschließenwird, ihr ins Gesichtzu sehen.

Neisse. Karl Jentsch.
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Das große Haus.

In einer großenStadt — wie andere Häuser auch, von Nachbarnum-

schlossen,viele Treppen hoch, mit Schaufensternund einer schlechten,
modernisirten Fassade — steht ein Gebäude, das sichfrühereinbildete, etwas

Besonderes zu sein. Jetzt ·ist es von dem Wahn vollständigabgekommen
und seine Besitzerin, eine ehemaligegroßeDame, wohnt in einer Dachkam-
mer und hat schwereArbeit, die Zinsen aller Hypothekenzu schaffen, mit

denen das Haus über und über belastetist. Die Dame heißt,,Poesie«.Und

in der Straße würde wohl Niemand auf das große,altmodischeThor auf-
merksam werden, wenn der Staat nicht von Alters her eine merkwürdige
Patrouille dort aufgestellthätte

.

Tag für Tag geht nämlichin dieser Straße die öffentlicheSittlich-
keit ossiziellspaziren, die aus einem katholischenund einem protestantischen
Geistlichenund aus einer dienstthuendenHofdamezusammengesetztist. Diese
drei würdigenPersonen haben den staatlichenAuftrag, sichmoralisch zu ent-

rüsten,und, als eine Folge dieses Auftrages, eine rechtverdorbene Phantasie,
mit der sie die Leute auf harmlose Dinge aufmerksam machen, die sichunter

Umständen— natürlichwerden auch diese Umständeerwähnt — unsittlich
entwickeln könnten. Die Ablösungder Patrouille wird· von einem alten Schul-
meisterangeführt,der eine großeBrille trägt und immer mit dem Kopf wackelt,
als ob er Versfüßeabzählenwollte.

Also diese Patrouille geht vor dem Hause auf und ab. Sie wirft
manchmal einen scheuenBlick auf eine versteckteThür, die in das Sou-

terrain führt und deren kleine, ausgetretene Treppe am Abend von einer

rothen Laterne beleuchtet ist. Den Theil des Hauses, zu dem dieser Ein-

gang führt, hat die Biermuse gemiethet, die mehr üppig als schönist und

voll Verachtungmit dem dicken Bauche wackelt, wenn ein Neuling zufällig
einmal in ihrem Lokal nach der Poesie fragt. Sumpfnymphen mit gemei-
nen Gesichternund watschelndemGang — sie sind alle schon mehrfach in

den Kunstausstellungenals Eva zu sehen gewesen — kredenzendas begei-
sternde Bier und die Gäste, aus allerlei Volk bestehend,das sich mangels
anderer Beschäftigungauf irgend eine unglücklicheKunst geworfen hat,
schreienund lärmen und liebkosenmit klatschendemSchlag die gewaltigen
Rückseitender Nymphen. Die Patrouille aber merkt nichts von Alledem, denn

ihr suchenderBlick darf von Amtes wegen die Hinterzimmermit separatemEin-

gang nichtbeachten:habensiedochmit der öffentlichenSittlichkeitnichts zu schaffen.
Wenn in dunkler Nacht die Biergeister ihre Pflichten erfüllt haben,

dann tanzen Nymphen und Künstler ein grausigesBacchanal, in dem eine

ungraziöseBewegung die andere ablöst und das aussieht, als ob Ochsen
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und Kühe sichzu fröhlichemReigen vereinten. Die gemeinenVerrenkungen
der Glieder werden dann besungenund gemalt. Dabei bilden sichdie jungen
Leute ein, etwas Neues gefunden zu haben, und wissen nicht, daßgroßartige
Kerle zu anderen Zeiten die selben Dinge großartiggemacht haben. Das

Beste am ganzen Vergnügenist der großeRausch, den die Meisten davon-

tragen und der ihnen am anderen Morgen nach mühsäligemErwachen die

wehleidigenWorte in den Mund legt: »Was könnt’ ich jetztarbeiten, wenn

ich nicht so einen verdammten Kater hättet« Dann kommt die schmutzige
Phantasie — eine Halbschwesterder reinen —und wichstihnen die Stiefel, damit

sie,durchden schwarzenGlanz angelockt,rechtbemühtsind, nach unten zu sehen.
Jm Parterre, gerade über den Hinterzimmernder Biermuse, hat sich

die Redaktion eines Familienblattes eingemiethet. Es sind gewaltigeHerrn,
die sich dort hinter den Manuskriptstößenversammeln, lange Bärte und ab-

lehnende Blicke haben und außer dem Konversationlexikon als wichtigstes
Handwerkszeugder Reduktion einen engen, glatt polirten Rahmen besitzen,in

den Alles, was aufgenommen wird, unter allen Umständenpassenmuß. Es

ist ganz einerlei, ob gute Gedanken, seineCharakterzüge,schlagendeWitze oder

gar der ganze Schluß einer Geschichteabgeschnittenwird, denn das Kunstwerk
ist ohne Werth: wichtigist nur der Rahmen. Was hineinpaßt,wird gemessen
und per halben Meter mit einer Briefmarke bezahlt, »damit der Dichter ein

fröhlichesLeben führe.«

Nach der Straße hinaus hat rechts vom Thor eine Buchhandlungund

links ein Kunsthändlersein Zelt aufgeschlagenund Beide wachsen sichtlich
an Umfang und Gewicht; führt der Eine dochUebersetzungenund Ansicht-
postkarten,währendder Andere manchmal das Werk eines berühmtenMannes

im Halbdunkelgegen Entree zeigt und immer kleine, geschmackloseWaare für

Hochzeitgeschenkeund andere Gelegenheitenauf Lager hat.
Eine breite Treppe, deren hohes Fenster mit einer dichtenDiaphanie

geschmücktist, führt zum ersten Stock. Alles ist Stil und Alles läßt ahnen,

daß der Weg zu einem großenMäcen führt. Er hat auch die höchsteHypo-

thek auf dem Hause der Poesie. Die Diaphanie zeigt ein süß lächelndes

Dornröschenmit großen,dicken Händenund stilisirten Füßen, die gleichden

Wurstbeinen des Prinzen in das Ornament des Treppengeländersverlaufen.
Der Herr Kommerzienrath— durch seine Hoheit den Herzog von Neu-Ehren-

burg wegen Ueberlassungeiner größerenHausanleihe baronisirt — hat ein

Engrosgeschäftmit Schinken, um seine Zugehörigkeitzur Staatsreligion zu

beweisen, und schütztmit seiner breiten, mit Ringen geschmücktenHand die

Künste. Das heißt: er verlangt, daß die Musensöhneim Salon seiner
Gattin herumlungern, hat ihre Werke in Goldschnitt auf den Tischen liegen
und einige Bilder in goldenen Rahmen an den Wänden. Und wenn eine
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Premiere ist und etwas recht Gemeines wüthendbeklatschtwird, dann schlägt
die Frau Baronin die Augen nieder und sagt gerührt:»Gott! Diese Szene
hat unser Freund in meinem Hause gedichtet!«Dabei kommt sie sichund

ihrer Umgebungsehr groß vor.

Die Treppe zum zweiten Stock hat noch einen Läufer und ein stil-
volles Geländer, aber keine Diaphanie mehr, denn die Firma LilienthalörMain,
die dort eingezogenist, liebt mehr »reelleGeschäfte«als glänzendenPrunk.
Sie hat die meistenHoftheater in Deutschland gepachtetund macht aus den

»FliegendenBlättern«, dem »Ulk«und der »Gartenlaube«Stücke, die neben

französischenUebersetzungendas Repertoire beherrschen. Namentlich ist sie

groß in der Verwendung vorhandener Maschinerien und hat jetzt ein Preis-

ausschreiben erlassen, mit Benutzung des eisernen Vorhanges ein den Abend

füllendesKassenstückzu liefern.
Weiter hinauf werden die Treppen enger und steiler, allerhand Leute

ohne Bedeutung haben sich eingemiethet,die sichvorstellen, recht viel für die

Dichtkunst zu thun, wenn sie ein billiges Unterkommen in ihrem Hause ge-

funden haben. Ganz oben, wenn man sicheinbildet, nun könne gar nichts
mehr kommen, und vom vielen Steigen ganz außer Athem ist, hängt neben

einem leiterartigen Aufgang ein kleiner Zettel mit den Worten: »Weg für
Talente« und oben in einer luftigen Dachkammer wohnt die verarmte große
Dame: die Poesie. Sie hat nur eine Begleiterin behalten, die ein Mittel-

ding zwischenFreundin und Bedienung ist und mit Namen »der gute Ge-

schmack«heißt. Aber die beiden einsamen Frauen sind fröhlichund guter

Dinge, denn manchmal kommt die Phantasie auf ein Plauderstündchenund

dann sprechensie davon, welch schönerPalast wieder aus dem alten Hause
wird, wenn die Hypothekenabgezahltsind, die Gemeinheit,Geschmacklosigkeit,
Einbildungund Faulheit auf dem Hausehaben, und wenn alle jetzigenBe-

wohner in einem lustigen,übermüthigenKehraus aus dem Gebäude getanzt
werden. Aber diese Zeiten sind noch fern und die Poesie öffnetdann ihr

Fensterchen,auszuschauen,ob nicht wieder einmal ein schöner,junger Prinz
den Pegasus besteigt, sichbis zu ihr hinauf zu schwingen. Denn während
die Talente mühsamdie Treppe hinaufsteigen,fliegt das Genie achtlos zum

Fenster herein. Dann nimmt die Poesie eine Harfe und singt ein Lied, aber

Niemand hört es, weil es schönund rein ist. Der gute Geschmack,der ganz

EinfacheSachen trägt und trotzdem wie eine vornehme Dame aussieht, be-

dauert dann seine Herrin, die ganz umsonst so schöneSachen singt, setzt den

Hut aus, steigt die Treppe hinunter und geht unter die Leute. Da habe ich
die Dame ab und zu in einer Ausstellungoder in einem Theater gesehen. Aber

es waren jedesmal nur wenige Menschen in ihrem Gefolge; und ohne viel

ausgerichtetzu haben, mußtesie wieder die steilen Treppen hinauf,nachdem

26«·
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sie vor der Diaphanie einen leichtenSchwindelanfall bekommen und auf der

Straße einem der hochwürdigenMitglieder der Patrouille auf den Fuß ge-
treten hatte. Sie konnte nichts dafür, denn der gute Geschmackbemerkt

manchmaldie Auswüchseder Sittenkommission nicht.
Kam die Freundin nach Hause, dann sang die Poesie noch immer am

offenen Fenster und einmal sagte sie ganz glücklich:»HörstDu: er kommt.

Es rauscht in den Lüften-« Da sah der gute Geschmackzum Fenster hinaus
und lächelte:»Du täuschestDich, Kind. Es ist ein Vallon von der Luft-
schifferabtheilung.«Die Poesie schloßerschrecktdas Fenster und sprangmitten

ins Zimmer: »Wenn mir nur kein Lieutenant hereinkommt! Dichten auf
Befehl ist das Aergstel«

Salzburg. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm.

V

H

Die TrustS in den Vereinigten Staaten.

Vormehr als fünfzehn Jahren machte Professor Ely durch einen kleinen

Band Vorlesungen über den modernen Sozialismus in Frankreich und

Deutschland das große Lefepublikum in Nordamerika zuerst mit dem Inhalt
der sozialistischenProgramme bekannt. Was das Publikum bis dahin gewußt
hatte, war kaum mehr als der Schatten des Namens. Dann folgten die Kri-

tiken von Emile de Laveleye und Iohn Rae, ferner die Uebersetzungender

Werke Schaeffles, von Grönlunds »KooperativemGemeinwesen«und eine Menge
anderer populärer Abhandlungen, die sich den sozialistischenTheorien gegenüber
meist ablehnend verhielten. Eine gedrängte Analyse des Sozialismus im

Gegensatz zu der bestehenden sozialen Ordnung gab Thomas Kirkup in seiner
»Inquiry into soeialism« im Jahre 1887. -Er verfaßte auch den Artikel

»Sooialism« in der letzten Ausgabe der Encyclopaedia Vritannica. In seiner
»Inquiry« erklärte er die Aussichten des Sozialismus für vielverfprechend. Ich
gebe seine Worte wieder:

»Die bemerkenswerthesten Beispiele für das ungeheure Anschwellenein-

zelner Betriebe findet man in den großen industriellen Vereinigungen. Sie

kontroliren die Produktion und den Umsatz eines ganzen Kontinentes und zeigen
eine Fähigkeit, die Interessen zusammenzufassen und die Gegner zu bekämpfen,
die sonst nirgends erreicht ist. Vernichtung der Konkurrenz und Monopolisirung
des Marktes: Das ist die Richtung und das Endziel eines Kampfes, der mit

beispielloser Energie und im größtenUmfange geführtwird. Da die wirthschaft-
liche Macht in den Ringen konzentrirt und die Subsistenz des ganzen Volkes

ihnen auf Gnade und -Ungnade ausgeliefert wird, entsteht die Gefahr einer

industriellen Feudalherrsehaft, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat. Bisher
kämpfteüberall die Demokratie gegen den grundsässigenAdel; in Amerika, wie

anderswo, sehen wir jetzt die ersten Vorbereitungen zu einem größeren Kampf,
dem Entscheidungskampf der Demokratie gegen die industriellen Korporationen,
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gegen die industrielle Feudalherrschaft, gegen den ausgebildeten Hochkapitalismus.
Dieser Kampf kann thatsächlichnur mit der Aufrichtung einer industriellen

Feudalherrschaft über die Lohnarbeiter oder mit der Unterwersung der Industrie
unter eine Kontrole des Volkes endigen. Jedenfalls sehen die Sozialisten in

diesen riesenhaften Vereinigungen und in den reichen Jnduftriekapitänen,die an

der Spitze der Vereinigungen stehen, nützlichePioniere ihrer Sache. Dadurch,
daß sie die wirthschaftlichen Berufe ihres Landes zu großenOrganisationen zu-

sammenfassen, befördern sie in gewissemSinne die sozialistischeBewegung. Jhre
. Mission ist, die kleinen Kapitalisten auszurotten; dabei werden sie wahr-

scheinlich aber den ganzen Kapitalismus unterminiren. Je mehr die Cen-

tralisation der Industrie fortschreitet, desto leichter wird es einem demokratisch
gesinnten Volk werden, die Kapitalistenhäuptlingebei Seite zu schiebenund die

Kontrole der nationalen Produktion im allgemeinen Interesse selbst zu über-

nehmen. Diese Vereinigungen beschleunigenalso den Augenblick, wo eine un-

geheure, gebildete und organisirte Demokratie, die für ihren Unterhalt auf kärgliche
Lohnarbeit angewiesen ist, sicheiner kleinen Zahl von Mammuth-Kapitalisten gegen-

über sehenwird· Der Ausgang einer solchenKrisis kann nicht zweifelhaft sein. Je
schneller, je vollständiger der Erfolg der mächtigenJndustriekapitäneist, desto

schneller wird eine demokratischeGesellschaft sie über Bord werfen. Das ist die

Ansicht der Sozialisten.«’««)
Ob Kirkup noch lebt, weiß ich nicht; jedenfalls würde-er mit gespanntem

Interesse verfolgen, wie schnell die Bewegung, deren Grundzüge er so klar dar-

gelegt hat, fortschreitet· Am Ende des Jahres 1898 berechnetendie Zeitungen
die Höhedes Kapitales, das sichwährenddes Jahres zu Trusts konsolidirt hatte,
auf ungefähr einundeinviertel Milliarden Dollars. Das war gewiß schon er-

staunlich viel. Jetzt lesen wir aber, daß das Kapital, das sich allein in den

ersten beiden Monaten des Jahres 1899 in der selben Weise konsolidirte, noch
größer ist. In New-Jersey haben sich während der einunddreißigTage des

März Gesellschaftenvon zusammen 1 111 000 000 Dollars gebildet. Wir wundern

uns beinahe schon, wenn uns ein Tag nichts von einem neuen Ringe meldet;
und jeder dieser Ringe giebt Aktien von einer bis zu zweihundert Millionen Dollars

aus. Die Betriebe, die noch nicht kartellirt sind, beginnen, selten zu werden-

Das sind Erscheinungen, die es zur Pflicht machen, sichein vernünftiges-,

nüchternesUrtheil zu bilden. Es wäre absurd, zu glauben, daß eine so allgemeine
und unwiderstehliche Tendenz völlig unvernünftig oder völlig antisozial sein
kann. Sie muß auf ökonomischenund moralischen Nothwendigkeiten beruhen.
Ohne allen Zweifel beweist sie, daß die Konkurrenz als regulirendes Prinzip
des industriellen Erwerbslebens gründlichFiasko gemacht hat; diese wie Pilze
aus dem Boden schießendenTrusts verkünden,daß ihr das Todesurtheil ge-

sprochenist. Die anarchischeKonkurrenz, Das lehren sie Alle, die es nicht be-

reits wissen, demoralisirt die Volkswirthschaft und lähmt die Industrie völlig. Un-

ehrlichkeit und Unmenschlichkeitziehen aus ihr die größten Vortheile. Die

Sweater und Blutfauger, die kein menschlichesGefühl für ihre Angestellten
haben, unterbieten den Unternehmer, der willig ist, einen gerechteren Lohn zu

’«·)Kirkup, »lnquiry into Socialism« S. 168 bis 170.
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zahlen. Der Kaufmann, der seinen Verpflichtungen pünktlichnachkommt,kann

mit einem Rivalen nicht,»konkurriren,der alle vier oder fünf Jahre Bankerott

macht. Der freie Wettbewerb endet damit, daß nur die gewissenlosesten
Menschen bestehen können. Außerdem bewirken die ungeheuren Ausgaben für
Reklame und alle die anderen Praktiken, die dazu bestimmt sind, die Kundschaft
heranzuziehen, daß die Waare für den Konsumenten unnöthigvertheuert wird,
währenddie moralischen Versuchungen, die mit vielen dieser fast allgemein geübten
Praktiken verbunden sind, den Charakter nothwendig schädigen. So sprechen
die Männer, die die großenTrusts schaffen. »Warum sollen wir einander die

Kehle abschneiden?«fragen sie· »Einigkeit ist besser als Zwietracht. Die

Konkurrenz vernichtet uns. Laßt uns zusammenhaltenl«
In dieser Rechtfertigung der neuen industriellen Bewegung liegt eine

tiefe sittliche Bedeutung. Sie enthält zwar nicht die ganze Wahrheit, aber was

sie behauptet, ist wahr. Der freie Wettbewerb als regulirendes Prinzip für
Industrie und Handel soll beseitigt werden. Man kann Zweifel hegen, ob ein

so gewaltiger Umschwung der bestehenden Wirthschaftordnung durchführbarist;
aber der Strom fließt nun einmal in dieser Richtung, und zwar mit immer zu-

nehmenderGewalt. Auch läßt sichnichtleugnen, daßwenigstens eine der mitwirkenden

Kräfte, die die Geschäftsweltin dieseRichtung zwingen, die sittlicheEmpörunggegen
den Druck und die Unmenschlichkeitder Konkurrenz ist und daß ein Ekel vor dem

widerwärtigentäglichenKampf um die Beute nachgerade weite Kreise erfaßt hat.
Daß diese Bestrebungen ihre gute Seite haben und daß Vieles von

Dem, was darin seinen Ausdruck findet, der Menschheit zur Ehre gereicht, ist
also unbestreitbar. Und Jeder, der einmal einer Fachversammlung beizuwohnen
Gelegenheit gehabt hat, weiß, wie sehr der Geist der Solidarität in diesen
Vereinigungen von Geschäftsleutenwächst. Ohne Zweifel herrschtzwischenden

Theilnehmern unter einander an sich noch der schärfsteWettbewerb,aber sie
empfinden die Nothwendigkeit der Kooperation und ihr Zusammenhalten ist das

Prognostikon einer besserenZukunft. Noch wichtiger aber als die ethischensind
die gewaltigen ökonomischenTriebfedern, die in dieser Bewegung thätigsind. Die

Produktion im größtenMaaßstab sichertbeträchtlicheErsparnisse; Theilung und

Organisation der Arbeit können am Wirksamsten durchgeführtwerden. Die

Kosten der Aussicht,des Rohmateriales und des Verkaufes der fertigen Produkte
lassen sichnicht unbeträchtlichvermindern; die Nutzbarmachung der Abfälle und

Nebenprodukte ergiebt enorme Vortheile. Daher kann von einer so systematischen
Anwendung der besten Methoden in Produktion und Gütervertheilungdie All-

gemeinheit eine Verbilligung aller ihrer Bedürfnisse erwarten.

So plaidiren die Verfechterder Trusts; und wirklichist für einige Bedürf-
nisse eine bemerkenswertheVerbilligung eingetreten. Ob aber dieseVerbilligung
auch in dem Maaß, wie es hätte sein können,eingetreten ist: Das ist eine andere

Frage. Und gerade hier berührenwir den wunden Punkt.
Wenn die Befürworter der großenVereinigungen sichgegen die unwirth-

schaftlichenKriegskosten des industriellen Kampfes wenden und verkünden,daß es

besser sei, mit einander zu arbeiten als gegen einander zu kämpfen,so sinden sie
auf ihrer Seite Alle, die seit Jahren gegen die fortschreitendeEntsittlichung des

Erwerbslebens streiten, Alle, die da glauben, daßChristi Gebot den rechtenWeg
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zeigt und daß seinGesetzder Liebe alleAngelegenheiten des Lebens beherrschensollte.
Wenn die Gründer der Trusts und Kartelle uns sagen: »Wir haben ein Recht,
der unsinnigen Verschwendung des industriellen Krieges ein Ende zu machen«,so
antworten wir: »Ja, wahrhaftig!«Und wenn sie sagen: »Wir müssen uns der

vollkommensten technischenMethoden bedienen, um die Kosten der Produktion zu

verringern und die Nebenprodukteder Industrie auszunutzen«,so antworten wir:

,,Sicherlich«.Wenn sie sagen: »Wir müssenunser Kapital vor unlauterem Wett-

bewerb schützen«,stimmen wir gern zu. Und wenn sie endlichsagen: »Uns gebührt
eine angemesseneEntschädigung«,antworten wir auch noch: »Ganzgewißi« Aber

wie steht es mit der Angemessenheit? Es mag ja sein, daß es Ausnahmen giebt,
aber ich habe leider das Glück nicht gehabt, eine einzige kennen zu lernen. So

weit mein Wissen reicht, sind alle dieseFabrikationzweige und Geschäfte,die ver-

einigt wurden, um ein gut Theil mehr als um den wirklichen Werth kapitalisirt
worden, — meist um das Doppelte und mehr. Die Absicht ist klar. Man will

Dividenden auf das doppelte Kapital heraus-schlagenund jede dieser neuen Gesell-
schaften erwartet, daß ihr Eigenthum durch die Veränderung um hundert Pro-
zent oder mehr werthvoller werden kann. Für diesen ungeheuren Zuwachs wird
kein Aequivalent gegeben; die höhereBewerthung beruht einfachauf der Erwartung
stärkererTributleistungen der Verbraucher. In allen diesen Fällen sucht man sich
möglichstdas Monopol zu sichern, denn sonst wäre eine solcheUeberschwemmung
mit Kapital einfach unsinnig. Ohne thatsächlichesMonopol kann kein Konsortium
daran denken, angemesseneDividenden auf ein Kapital zu zahlen, das doppelt so

groß ist, als es das Geschäftbraucht; die anderen Geschäfte,die Dividenden nur

für das halbe Kapital zu erarbeiten hätten,würden es unterbieten und ihm den

Marktverschließen.Die ungeheurenMonopolpreife sind also einfacheineneue Methode
der Brandschatzung. Die Milliarden an Kapital, die sichin den großenGesellschaften
anhäufen,sollen nur die Gründer mühelosauf Kosten der Konsumenten bereichern-

Eine andere Seite dieser Operationen birgt außerdem noch eine besondere

Gefahr. Das fingirte Kapital aller dieser Ringe wird aus den Markt geworfen
und findet willige Abnehmer, die selbstverständlichauf eine ansehnlicheVerzinsung
ihrer Einschüsserechnen. Hunderttausende in allen Schichten der Bevölkerung
werden Aktionäre; und Viele, die ihre kleinen Ersparnisse darin angelegt haben,
hängen mit ihrem ganzen Unterhalt von den versprochenenDividenden ab. Die

Gründer der Trusts erhalten meist Vorzugsaktien; nur die gewöhnlichenAktien

werden emittirt. Alle Warnungen sind vergeblich. Ein hervorragender Bankier

in Jndianapolis sagte kürzlicheinem meiner Freunde, was heutzutage vor sich
gehe, sei eine Neuoertheilung des Reichthümes »Die Ersparnisse der Menge«,

sagte er, ,,gehen rapid in die Hände von Minderheiten über.« Vielleicht wäre
es richtiger, nicht von Neuvertheilung, sondern von Wiederkonzentrirung zu sprechen-
Aber die Aktienkäuferahnen nicht, daß sie nur zur Bereicherung der Gründer

beitragen; sie glauben, Antheil an produktiv thätigemKapital erlangt zu haben,
und werden energischdarauf dringen, ihren Besitzproduktiv zu erhalten. Da Das

nur durch Aufrechterhaltung von Monopolen möglichist, werden also die Direk-

toren der großenGesellschaftenmit dem Heer ihrer Aktionäre hinter sichAlles auf-
bieten, um die Monopole nichteinzubüßenund das Publikum kräftigstauszupressen.
Wird Das aus die Dauer glücken? Jede Prophezeiung wäre voreiligz aber die
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Erfahrung lehrt, daß gesetzlicheMaßnahmen gegen Kapitalsmächtevon vielen

hundert Millionen Dollars wirkunglos sind und daß einzelne Konkurrenten gegen
den Kriegsschatz,den jeder großeRing sich anlegt, nicht kämpfenkönnen. Wenn

also auch manche der jetzt in Bildung begriffenen Trusts ohne Zweifel wieder zer-

fallen werden, so werden doch die ökonomischenGründe, die sie entstehen ließen,
weiter wirken; und neue und stärkereRinge in den selben Geschäftszweigenwerden
an ihre Stelle treten. Kommt es inzwischen zu Mißerfolgen in großemUmfang,
so sind die Milliarden Dollars, die jetzt in die Geldschränkeder Trustgründer
strömen,verloren. Und wer kann auch nur annähernddie Verluste schätzen,die

ein großerKrach nach sich ziehen würde? Gelingt es aber, die Monopole auf-
recht zu erhalten und Dividenden an die Aktionäre zu bezahlen, so werden Diese
ja zufrieden sein, — dafür aber die Konsumenten, die den ungeheuren Tribut

aufzubringen haben, um so weniger. Die Amerikaner sind keine Sklaven. Wenn

die Gesetze dann gegen die Trusts ohnmächtigsein sollten oder sie gar beschützen
würden,so wird man auch mit den Gesetzen fertig werden.

Nur wird der Kampf nicht von der Art sein, wie ihn Mr. Kirkup an

der von mir angeführten Stelle voraussetzt. Die gebildete und demokratisch
organisirte Mehrheit, die für ihren Unterhalt auf Lohnarbeit von kärglichemEr-

trag angewiesen ist, wird sichnicht ,,einer kleinen Zahl von Mammuth Kapitalisten
gegenüber befinden.« Da wäre die Lösung gar nicht so schwer. Aber diese
Mammuth-Kapitalisten haben sich durch eine große Zahl von Aktionären den

Rücken gedeckt,deren Interessen denen der Masse der Konsumenten feindlich gegen-
über stehen und die genug sozialen Einfluß besitzen, um den Kampf zu einem

äußerst harten zu machen. Und sie werden sichmit einem gewissenRecht darauf
berufen, daß der Staat, der ihren Besitz sür legitim erklärte und sie ermuthigt
hat, ihr Geld in diesem Besitz anzulegen, ihre Interessen schützenmuß.

Albion W. Small, Professor der Sozialwissenschaftenan der Universi-
tät Chicago, ein Mann, der keiner Boreingenommenheit gegen das Kapital ver-

dächtigtwerden kann, erklärte kürzlich:,,Jn unserem Zeitalter der sogenannten
Demokratie gerathen wir in die Krallen eines Systemes der ökonomischenOli-

garchie, wie es unbarmherziger die Geschichtebisher nicht gekannt hat. Das

Kapital, das uns Allen direkt oder indirekt das täglicheBrot giebt, wird all-

mählichzur undemokraiischsten,gottlosestenEinrichtung . . . Die selben Männer,
die die Ringe gegründet haben, fangen an, vor ihren eigenen Schatten zu zittern.
Diese gewiegten Geschäftsleute,die das ausgedehnteste Monopolrecht in Anspruch
nehmen, verwickeln sich und uns Alle in eine furchtbare Tragoedie. Ob sie es

sich klar machen oder nicht: das Licht der Freiheit droht im Dunkel des allge-
meinen Frohndienstes für das Kapital zu verschwinden. Statt daß wir im Heerbann
des Fortschrittes einherschreiten,werden wir bald mit gefesseltenFüßen als Sträflinge
in der Tretmühle des Kapitales seufzen. Für das Wohl der Menschheitwäre es

besser, jeder Dollar dieser Vermögen verschwändevom Erdboden und wir hätten
statt Dessen Gewerbesleiß,ein eigenes Heim, Gerechtigkeit, Liebe und Treue, als

daß wir uns weiter an diesem Hexensabbathder Kapitalskumulirung betheiligen.«
Jch führe Professor Small nicht an, um alle seine Worte zu unterschreiben; ich
will versuchen, kühler als er zu bleiben; aber Das halte auch ich für sicher,
daß er mit seiner Prophezeiung einer unausbleiblichen Katastrophe Recht hat.
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Gegen eine besondere Art kapitalistischerMonopolwirthschaftwird der Unwille des

Volkes wahrscheinlichnoch früher ausbrechen als gegen die sogenannten Trusts.
Die meisten Gesellschaften, denen von den Munizipien große städtischeBetriebe

überlassensind, haben Aktien weit über den thatsächlichenWerth ihres Besitzes
hinaus ausgegeben und Dein entspricht die Kontribution, die sie dem Publikum
auferlegen. Eine Expropriirung in Höhe der ursprünglichenKosten der von

ihnen geschaffenenAnlagen würde natürlichden Entgelt für ihre Dienstleistungen
sehr ermäßigen· Wenn der Tag der Abrechnung kommt, wird man nur ver-

brieftes Recht, nicht verbrieftes Unrecht zu schonen geneigt sein. Wahrscheinlich
wird man die Gesetze grundsätzlichverändern und die Justiz durch Einführung
ethischerLehren erweitern und kräftigenmüssen. Ob man privaten Korporationen
in irgend einer Form dann noch erlauben wird, öffentlicheDienstleistungen zu
verwalten? Wenn es der Fall sein sollte, wird man von ihnen jedenfalls sehr
weitgehendeRücksichtenauf das öffentlicheWohl verlangen.

Aber bis jetzt sind noch viele unserer sogenannten besten Bürger an der

Fortdauer der bestehenden Ungerechtigkeiteninteressirt; und die Uebrigen rühren
sich noch nicht: sie dulden das auferlegte Joch. Und doch heißt es: Wer Wind

sät, wird Sturm erntenl Eine »allgemeinegemeinschaftlicheZwan gsarbeit für
das Kapital« ist das Zuchthaus, in das nach Professor Small unsere ökonomischen
Verhältnissehineinführen. Natürlich werden wir uns nicht häuslichin diesem
Zuchthaus einzurichten geneigt sein; wahrscheinlicherist, daß es überhauptnicht
vollständig ausgebaut werden wird. Je bedrohlicher die Mauern in die Höhe
steigen, desto wirksamer und entschlossenerwird der Widerstand sein.

Die industriellen Fortschritte, die durch die Trusts gemacht worden sind,
brauchenwir darum nichtaufzugeben Konzentrirung und Organisirung ist das Schlag-
wort für alle großenIndustrien. Wir können zu dem alten ökonomischenRegime
eben so wenig zurückwie zur Postkutsche oder zum HandwebeftuhL Die Frage
ist nur: Wer soll dieseungeheuren Unternehmungen kontroliren? Soll eine Hand-
voll Menschenüber alles Kapital eines Landes nach Belieben schalten? Ja, wenn

wir sicherwären, daß die Leiter aller dieser riesenhaften Industrien weise und selbst-
los sind! Aber wir wissen das Gegentheil. Der einzige Ausweg scheintdanach in

der Besitzergreifung und Verwaltung der Produktion- und Tauschmittel durch das

Volk zu liegen. Aber dazu ist das Volk noch nicht erzogen. Es empfängtdiese
Erziehung erst jetzt; die Fortentwickelung der letzten fünfundzwanzigJahre ist
ungeheuer, aber es ist nicht leicht, alle früheren Ansichtenzu verlernen und die

Einrichtungen des alten Jndividualismus zu entwurzeln. Die Trufts haben
Recht, wenn sie uns den Weg der kooperativen Arbeit zeigen; sie sind aber ganz

im Unrecht, wenn sie ihn nur für die Kapitalisten in Anspruch nehmen·
Also nicht die Konzentration der Jndustrie, sondern die Ueberkapitalisation

ist der Feind. Alle Anstrengungen, die Kooperation zu verhindern, sind Versuche,
den Strom des menschlichenFortschrittes rückwärts zu stauen. Aber Das darf
kein Vorwand sein, um uns auszuplündern. Und wenn wir einen sichernahenden
sinanziellen Zusammenbruch und eine wahrscheinlichnahende soziale Revolution

vermeiden wollen, müssenwir unser Verhalten nach der Einsicht bestimmkkh das
es noch nie eine Zeit gegeben hat, wo das ethischeFühlen des Volkes so schnell
und so sicherdie Vergeltung für soziales Unrecht herbeiführtewie heute.

New-York Dr. Washington Gladden.
J
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Das Milizfyftem der Zukunft

M er sozialdemokratischeParteitag hat sich kürzlichmit der Milizfrage be-

. . faßt und die Herren Schippel und Kautsky haben weidlich gegen einander

getobt, ohne daß aus ihrem Für und Wider zu entnehmen war, ob sie auch über

sachlicheKenntnisse verfügten. Aber auch militärischeKreise sehnen sichheute nach
Rückwärts-Reformen: nach Herabminderung der Lasten durch Rückschrittzum

kleineren Berufsheer der alten Schule. Nur erweist sich, wenn wir dieses seltsame

Ideal zergliedern, die Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht — sogar rein mili-

tärisch — als Unding; und die innere Entwickelung treibt naturgemäßentgegen-

gesetztzur Vermehrung der gesammten Abwehrfähigkeit,zur Einführung der Miliz
mit einigen festen Cadres (Instruktionoffizieren und Generalstab), wodurchzugleich
das alle Welt in fieberhafte Unsicherheitbannende Kriegsgespenstverscheuchtwürde.
Denn eine Miliz wird für dynastifche oder chauvinistischeScheininteresfen nie-

mals zu haben sein-
Die Meinung von Boguslawskis, daß die alten stehendenHeere, wie das

friderizianische, von den modernen Heeren, was Ausdauer in Kampf und Strapazen
betrifft, lange nicht erreicht würden,wird schondurch die viel kürzereKampfdauer
der Schlachten Friedrichs widerlegt (höchstenssechsStunden), währendMoltkes

und Napoleons Schlachten oft bis zu zehn Stunden dauerten. Moderne Gewalt-

märfcheaber — auchdie im amerikanischenBürgerkriege— konnte Friedrich nichtein-

mal ahnen, wie erdenn auch keine Verfolgung kannte. Sogar schondie ersten Revo-

lutionaufgebote unter Custine und Dumouriez stellten an sichviel größereMarsch-
anforderungen. Ich bestreite, daß Friedrichs Heer irgendwie den Maßstab für
ein stehendes Berufsheer abgeben kann: in begeistertem Kampfe für ein Ideal
fand es sein eigenartiges Gepräge und spätergliches obendrein mehr einem Volks-

aufgebot, das verzweifelt für die Heimath im eigenen Lande ficht. Dennoch ver-

mochten selbst dieser großeMann und diese große Sache so wenig die inneren

Schäden des Berufsheeres ausznmerzen, daß sofort nach dem Krieg die Maschine
zu verrosten ansing Hatte man dochnicht einmal im Krieg den Krebsschaden
jedes Werbeheeres, das nicht für eigene Interessen kämpft,aufheben können: die

Massenhaftigkeit der Desertionen, die auch Wellington bekannt war. Als mit Fried-
richs Tode die Seele floh, ging der zurückgebliebeneKörper sofort in Fäulniß über.

Den Kadaver fortzuschleudern genügte ein Fußtritt jenes Volksheeres, aus demo-

kratischer levåe on masse herausgebildet, an dessen Spitze der »korsischePar-
venu« als oberster Kriegsherr und frühereMaler, Ingenieure, Buchdrucker,Bäcker-

jungen, Färberlehrlinge,Kellner, Commis, LandstreicherundBauernsöhneals Mar-

schällestanden. Beim stehendenHeer denkt derMilitarist immer an König und Adel.

Aber die republikanischenFreiwilligen des Bierbrauers Cromwell haben denn doch
nochGrößeres geleistet, besonders kavalleristisch, als Seydlitzens Gefchwader; und

ihr ursprünglichin minderem Sinne gemeinter Titel »Model-Army« ift im ehrend-
ften Sinne ein Beiwort für alle Zeiten geworden. Ein militärisches,,Mufter«
und »Vorbild«wurden dieseMilizen, die in einem berühmtenManifeft erklärten:

»Weilwir in der Noth der Zeit das Schwert führen,hörenwir nicht auf, Bürger zu

sein.«Daher konnte der heutigeenglischeGeneralissimus Wolfeley von ihnenschreiben:

»Dies war das beste, bestgeübte(most highly-trained) Heer, das wir je hatten.«
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Auch war sein civilistisch-plebejischerHerrscherfeldherrin jederHinsichteinem König

Friedrich ebenbürtig-
Mit der besonderen Kriegsherrlichkeit,,stehender«monarchischerSoldateska

ist es also nichts. Fochten solcheTruppen sehr tapfer bei Blenheim und Mal-

plaquet, in Spanien unter Wellington, bei Solferino und Jnkerman für die bloße

gloire, so wird doch nur Voreingenommenheit behaupten können,daß nicht alle

Volksheere sicheben so tapfer gehalten hätten. Die Wallensteiner sollen bei Lützen
mit wilder Wuth gekämpfthaben, aber nach Breitenfeld und Nördlingen gaben
sie sich massenhaft gefangen und liefen über. Und ist es denn ein Zufall, daß
die allgemeine Leistungfähigkeitin Beweglichkeit,Verpflegung, Marschanforderung
sicherst im Volksheer so ungeheuer steigerte? Daß das alte stehendeHeer nicht
einmal die moderne Verfolgung kannte — nur nach Ramillies und Leuthen gab
es schwacheAnsätzedazu — und überhauptdie moderne Entscheidungschnelligkeit
jenen Zeiten unmöglichwar? Wellingtons Briefe aus Spanien stellen seinen Söld-

nern, Offizieren wie Gemeinen, das miserabelste Zeugniß aus und rühmen im

Gegensatz hierzu die französischenKonskribirien. Lord Mohun sprach im Parla-
ment das verrufene Wort aus: »Die schlechtestenMenschen sind die besten Sol-

daten.« Wellingtons Historiograph, Oberst Napier, hat sich darüber mit Recht
entrüstet, denn alle Thatsachen strafen den edlen Lord Lügen. Trotz aller Bravour

der englischenVeteranen zeigte sichbei jedem Rückng die Kriegszuchtverhängniß-
voll gelockert und in Folge der Unmäßigkeitgrassirten Krankheiten. ,

Lasse die Militärlegende doch endlich davon ab, mit der geschichtlichenEr-

fahrung zu spielen! Colonel Ronsset verweilt in seinem neuesten Buche »Le
its-M corps« ausdrücklichbei den ,,zu jungen«Truppen der Deutschen; und that-
sächlichbestand das schon bei Wörth und Sedan entscheidendeelfte Corps aus

lauter neuen Formationen; eben so das bei Amanvillers und an der Loire so

tapfere neunte Corps. Hat Das den Ausgang des Krieges ungünstigbeeinflußt?
Sind ihnen die ,,alten«kriegsgewohntenTroupiers nicht überall unterlegen? Giebt

es einen schlagenderenBeweis, daß die bessere ,,Ausbildung« an sichnoch gar

nichts bedeutet? Die Routine verknöchertenGamaschendienstesschadetnur, höfische

Jntriguenwirthschast und Streberthum der Friedensprätorianer zerfressen die

seelischeGesundheit, währendManöverspäßeund Paraden potemkinscheDörfer
einer »arahipråt« dastehendenKriegsbereitschaftmalen. Ob aber alle Gamaschens
knöpfesauber sitzen, ob die schneidigsten,,Griffe« klappen, bleibt unsäglichgleich-
giltig für den Ernstfall: da entscheidet einzig der Geist dieser Uniformpuppe.
Auch erfuhr man gerade 1870, daß die Völker im Zeichender Demokratie genug

ökonomischeund moralische Selbständigkeitbesitzen, uin auch nach Vernichtung
des ganzen stehenden Heeres den Kampf fortsetzenzu können. Will man sichnicht
in einem cikculus vitiosissimus bewegen, so sollte man, statt über die »rage

du nombre« zu spotten, im Gegentheil auf möglichsteErhöhung der Gewehr-
zisser bedacht sein. Denn bei der heutigen Feuertechnikgilt es, möglichstviele Ge-

wehre in die Feuerfront zu bringen, und man rechnet in Fachabhandlungen be-

zeichnenderWeise nicht mehr nach so und so viel ,,Mann«,sondern nach»Gewehren«.
Schon Napoleon gab der Quantität ihr Recht, setzte sie über die Qua-

lität und operirte nur mit ,,Massen«. Die Massenstrategie wird aber ganz von

selbst zur Vernichtungstrategie, zum schnellen Entscheidungdrang. Nur mit
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Massen lassen sich baldige Entscheidungen erzwingen, wie sie heute aus wirth-
schaftlichenGründen allein noch möglichsind, und es bedarf keiner Erörterung,
daß die jetzt schonvorhandenen Millionenheere durchdas Milizsystem nocheine be-

deutende Vermehrung erhalten würden. Man sagt nun wohl, bewaffnete Menschen
seien noch keine Soldaten. Doch man vergißt,daß die ungeheuren Fortschritte der

Technik den früherenrelativen Werth der soldatischenQualität noch ganz erheblich
heruntergedrückthaben. Gerade im Besitz eines nachDistanzwirkung und Schnell-
feuerfähigkeitfurchtbarenGewehres, das eine Macht an sichbedeutet —- unabhängig
vom Werth des Mannes —, und bei der hierdurchbedingten Kampfart des völlig
aufgelöstenGefechtes schwindetder frühereEinfluß gut geschlossenertaktischerFor-
mationen, worin dochallein das UebergewichtlängererAusbildung bisher beruhte·
Zumal in der Vertheidigung wird daher der Milizmann dem Drillsoldaten eben-

bürtigwerden, um so mehr, als selbst eine bessereSchießausbildungheute bei der

unübersichtlichweiten Feuerzone fast unnütz und das Zielen illusorisch erscheint.
Es kommt wirklichnur noch darauf an, auf weitere oder nähereEntfernung einen

breiten Raum in kurzer Zeit mit einer möglichstgroßenZahl von Geschossenzu

überschütten:das ziellose Feuer der Franzosen 1870, wo die Distanzen doch im

Vergleich zu heute noch unerheblich waren, riß nicht weniger Lücken als das besser
gezielte der deutschenSchützen. Es liegt also auf der Hand, daßMilizmassen bei

guter Bewaffnung den stehenden Heeren prinzipiell gewachsenwären; da sie aber

mit Uebermacht austreten können,verbürgt ihre größereGewehrzahl den Erfolg.
Natürlich hülfe Das nichts, falls die Volksaufgebote davonliefen, wie die Mili-

tariften behaupten; doch da Milizen des Volkes eigenstes Wohl verfechten, sind
gerade sie im Vollbesitz des moralischen Faktors, den Napoleon mit 3 :1 gegen
die Materie berechnete und den die Sklavendisziplin niemals ersetzen kann.

Zum Ueberflußwiderlegt die gesammteWeltgeschichtedas MilitäriMärchen
von den schlappenBürgerwehren. Jch darf hier improvisirte Revolutionheere außer
Acht lassen: man muß bedenken, daß ein vorbereitetes Milizsystem, wie das

schweizerischeoder amerikanische, doch unter wesentlichgünstigerenBedingungen
arbeitet, und nur ein solchesschwebtauch den Miliztheoretikern vor. Aber selbst
die improvisirten Landwehren haben stets ihren Mann gestanden. Aus das Bei-

spiel der ,,tapferen österreichischenMilizen« von 1809 wies schon Gneisenau in

seiner Denkschriftvon 1811 hin. Dieses k. k. Heer bestand zu erheblichemTheil
aus sogenannter ,,Reservemannschaft«,die alle im Frieden nicht einberufenen,
jedoch zu einer kleinen jährlichenUebung verpflichteten Leute umfaßte. Außer-
dem waren gleichanfangs 30 000 Landwehrendem Heere zugetheilt, im Juni traten

zahlreiche mährischsböhmischeLandwehrmassen hinzu und schließlicheine Menge
Freiwilliger, von denen die wiener sich bei Ebelsberg auszeichneten. Die Land-

wehr fochtheroisch bei Aspern und die Steiermärker bei Raab hielt der Gegner
sogar für »les meinem-es troupes de 1’Snnemi!«

Jn Bülows Eorps befanden sich1813 sechzehnBataillone Landwehr, zwölf
Linie, zwölf ,,Reserve«,d. h. Leute, die meist gar nicht oder nur durchschnittlich
einen Monat »gedient«hatten. Das heldenhafte Corps Tauentzien und die Sieger
von Hagelsberg bestanden durchweg aus Landwehr. Doch dieses ruhmreicheCorps
wurde in schmählichsterWeise zurückgesetzt.Die Erstürmer des grimmaschenThores
(Bataillon Friceius verlor vierzig Prozent) erhielten nur zehn Eiserne Kreuze,
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die pommersche Linie sechsundsechzig,obschon sie viel weniger litt und stritt·

»Daß Jemand Civilist und Soldat in gleicherTüchtigkeitsein könnte,hielt man

nicht für möglich« (Beitzke,,,Hinterlasfene Schriften von Friccius, Generalaudis

teur der Armee.«) Friceius erzählt in seinem eigenen Werke, daß er von Offi-
zieren die gröbstenSchmähungengegen die Landwehr hörte. ,,War etwas Rühms

liches von der Landwehr zu sagen, so wurde es gern mit Stillschweigen über-

gangen . . Die geheimenBemühungen gingen dahin, die Landwehr . . von Ehren-
rechtenauszuschließen. . Manche Unordnung, die bei der Landwehr vorfiel, wurde

durch jene zurücksetzendeBehandlung veranlaßt.« Das Heer von 1813 hatte nur

55000 Mann Linie, 140 000 Mann Landwehr, 17 000 Freiwillige und Freischaaren.
Nochzuletzt bei Belle-Alliance that Landwehr die Hauptsache: sie trug vier Fünftel
des Verlustes, sie erschlug die Alte Garde. Die amerikanischeMilizreiterei im

Bürgerkriegblieb bisher ein unerreichtes kavalleristischesIdeal; die ganze mo-

derne Taktik stammt von Washingtons Milizen und die französischeRevolu-

tion warf jene oft sogar numerisch (Ndvi, Stockach, Würzburg) überlegenen
und von Männern wie dem Erzherzog Karl und Suworow geführten ,,alten«

Heere in den Staub. Sind Napoleons wie Caesars Legionen aus Kasernendrill her-
vorgegangen? Nein, sondern aus bürgerlicherKonskription.Die Alte Garde murrte

und meuterte 1808 in Spanien beim Marsch über die vereiste Guadarama, aber

diese Grognards hatten als blutjunge, eben ausgehobene Rekruten freudig am

Gotthard geklettert, die Bia Mala überschritten,unter lautem Jubel den St.

Bernhard oder Mont Cenis erklommen. Die historiques mancher Regimenter

sind voll davon und in Tagesbefehlen heißt es bezeichnend: »Die Krieger des

Volkes, nicht zufrieden, den Tyrannen zu trotzen, besiegenauch die Natur.« Sind

Bonapartes unerhörteGewaltmärsche1796 nicht hauptsächlichvon unausgebil-
deten Rekruten bewältigt worden? Fällt nicht auf, daß die Schweizer in fran-

zösischemSold als »stehende«Soldateska nicht entfernt jene Kraft entwickelten

wie als Milizen bei Vertheidigung ihrer Heimath? Die berühmten tiroler

Kaiserjäger schrieben nie Siege auf ihre Fahnen, wie der Landsturm Hofers
Das preußischeBerufsheer fiel 1792 auseinander, ohne geschlagenzu sein, die Re-

volutionmiliz ertrug heroischdie Winterstrapazen 1793J94 am Rhein und in Holland.

Doch wozu in die Ferne schweifen, da das Gute von 1870 ja so nah
liegt? Da beschämtenja Paris und Gambettas Mobilgarden sogar Carnots

levåe en masse; dagegen nahm das hochmüthigsteund berühmtesteBerufsheer
ein trauriges Ende. Bei der an sich trefflichenArtillerie und Kavallerie zeigten

sich die schwerstenMängel und die unleugbar gewandtere Fechtweise der Jn-

fanterie vermochte nichts wider den Kampfzorn deutscherRekruten: auch sie erlag
bei jedem Zusammenstoß,obwohl die Franzosen durchweg so tapfer fochten wie

an ihren allerbesten Ruhmestageu. Das innere Gefüge dieses alten Heeres zeigte

sich morsch und angefressen vom Schlendrian, die hochmüthigeGeneralität taugte

nichts. Wer denkt da nicht an 1806? Nun könnte man freilich einwerfen,
daß schließlichdoch die deutscheUeberzahl den Ausschlag gab. Diese Ueberzahl

ergab sich aber nur aus dem Bolksheer; und man gesteht ja hiermit zu, daß

die relativ bessere taktischeQualität der Truppen weniger bedeutet als die grö-

ßere Quantität. Allerdings spricht auch der moralische Faktor mit, der 1870

fiir die Deutschen wirkte und ihre Energie verstärkte. Da Quantität und mo-
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ralischerFaktor durch die Massenaufgebote der GambettasRepublik besserverbürgt
waren, sah man die berühmteKaiserarmee binnen vier Wochenverschwindenund

in zwei unerhörtenKapitalationen die Waffen strecken,während die völlig von

Waffen entblößteRepublik fünfMonate lang in der ungünstigstenLageden Siegern
von Metz und Sedan die Spitze bot.

Zuerst hieß es damals, die Mobilgarden hätten nur durch ihre Ueber-

macht imponirt, sonst seien sie — und vollends Nationalgarden und Franc-
tireurs —- werthlose Spreu gewesen. Als dann aber zugegeben werden mußte,

daß die Moblots bei Beaune und Loigny heldenmüthigfochten, eben so bei

Champigny, Loiret, Este d’Or, Jlle et Vilaine, daß die Vogesen-Franctireurs
des Hauptmannes Bernard Beispielloses in Marschenergie leisteten und daß auch
die Nationalgarde in Chateaudun, am Plateau d’Auvours (Le Maus) und zum

Theil am Mont Valerien und bei St. Quentin (Brigade Pauly) sich sehr
brav hielt, ließ man dieseVersion fallen. Dafür ging man zu der anderen über:

trotz ihrer großen Bravour hätten die Volksaufgebote dochAusdauer gegenüber
der deutschenManneszucht vermissen lassen und seien zuletzt stets in wilder

Unordnung zurückgegangen.Das ist die zweite Fälschung. Bei Beaune war

die todesmuthige Energie so unerschöpflich,daß man nach furchtbarsten Verlusten
noch in tiefer Dunkelheit drei letzte Stürme versuchte, immer bis dicht an die

deutschenGewehrläufeheran. Bei Loigny flohen nur die von der Brigade Kottwitz
überraschendin der Flanke gepackten Theile. Floh aber unsere achtunddreißigste
Brigade nicht in ähnlicherLage bei Mars la Tour9 Ein Regiment hielt immerhin
bis zum Aeußersten Stand und auf allen anderen Punkten behauptete man das

Schlachtfeld; eben so wars an den beiden Tagen von Champigny, wo am ersten
z. B. die Mobilgardenbrigade Miribel nach den opferreichen,gescheitertenStürmen
des Vormittages noch am Nachmittag focht, währenddie beiden Linienregimenter
der Division Faron nach ihrer Niederlage am Mittag sichnicht mehr blicken

ließen. Und am zweiten Tage hielt die MobilgardenbrigadeMartenot nach anfäng-
licher Panik den ganzen Tag trotz herbsterEinbuße die Kalkbrüchefest, während
die Linien-Division Faron in Champigny zum größten Theil ausriß.

Jetzt kommt die dritte Fälschung: die traurige Ungewandtheit der im-

provisirten »dilettantischen«Aufgebote ergebe sichgerade aus ihren übergroßen
Verlusten, nachdem man sie früher —- sieheGeneralstabswerk — als rechtmäßig
angenommen hatte. So rechnetenoch1897 der österreichischeHauptmann Berndt in

seinem überall anfechtbaren Buche mit nur drei Prozent Berlustdurchschnittder

republikanischengegenüberneun Prozent der Kaiserarmee und folgerte daraus ge-

ringere Ausdauer und Feuerfähigkeit. Nachdem diese Unwahrheit durch die Ge-

walt der Thatsachen widerlegt ist, soll es umgekehrt gegen die Moblots zeugen,

daß sie z. B· bei Beaune, Loigny und Champigny je zwölftausendTote und Ver-

wundete verloren hätten. Auch Das ist willkürlicheAuslegung, denn die afris
kanischenElitetroupiers bei Wörth, obschonin der Defensive, verloren ja gleich-
falls zwölftausendTote und Verwundete und ihre Einzelverlustebei Sedan waren

erheblichgrößer; eben so die der Deutschen am fechzehntenund achtzehntenAugust-
Vierte Fälschung: die Deutschenhättenviel größereVerluste durch dieKaiserarmee
erlitten. Aber ganz abgesehendavon, daß sie angriffen, haben siedochnur bei Grave-

lotte größereVerluste gehabt, bei Wörth und Vionville etwas geringere und bei
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Sedan kaum die Hälfte der französischen.Und den Moblots gegenüberbefanden

sie sich fast durchweg (mit Ausnahme von Le Maus) in der Defensive, haben aber

dem Angreiser höchstensum zwei Fünftel mehr Leute außer Gefechtgesetzt,mit

alleiniger Ausnahme von ,,Beaune la Rolande«, wo ganz abnorme Umständewal-

teten und eine abnorine Waffenthat der achtunddreißigstenBrigade vorliegt. Der

deutscheGesammtverlust bei Champigny und Loigny war bedeutend größer als bei

Spichern und Beaumont, größer sogar als bei Colombey. Der Einzelverlust stieg
bis zu 35 Prozent, war also größerals bei der Garde vor St. Privat, die übrigens
bei Le Bourget gegen die ganz grünen Moblots des Fabrikanten Baroche relativ

nochmehr Ofsiziere verlor. Das bayerifcheCorps hat bei Loigny und Beaugency
sicher fünfundzwanzigProzent seiner Gewehrstärkeeingebüßt. Und wo die Deut-

schenzur Offensive übergingen, litten sie gerade so bitter wie früher gegen die

Kaiserarmee und wie umgekehrt die Moblots bei ihren Stürmen. Also auch hier-
mit ist es nichts. Fünfte Fälschung: als Kämpfer waren die Moblots gefähr-

lich, aber sie konnten nicht wie Reguläre Strapazen ertragen und lösten sich
bei Rückzügenaus. Nun wäre es zunächstfalsch, die Moblots für die Papier-
sohlen verantwortlich zu machen, die ihnen englische Lieferanten lieferten, oder

für die dem Südländer ungewohnte Kälte von achtzehnGrad, wobei sie im Schnee
biwakiren mußten· Haben aber die deutschen Beteranen, besser bekleidet und

verpflegt, die Unbilden des Loirefeldzuges besser ertra gen? Man lese doch in

deutschenSchilderungen, wie es dort aussah und wie die Compagnien schmolzenl
Was endlich die »dilettantische«Organisation Gambettas und der pariser Ver-

theidigung betrifft, so hat sie noch jeder Vernünftige bewundert; und den Nörglern

rathe ich,erst einmal sechsunddreißigvorhandeneGeschützebinnen zwei Monaten in

vierzehnhundert zu verwandeln und eine Million Menschen aus dem Stegreis zu

bewaffnen: dann wollen wir weiter reden.

Das Geschwätzvon der Uebermacht ist also grundlos und auch die über-

großenVerluste sind Fabel-
Mit welchenMitteln man übrigens im militärischenLager arbeitet, um das

gehaßteMilizsystem zu verdächtigen,zeigt der wiederholte Versuch, den schweizer
Obersten Wille dagegen auszuspielen. Sollte den Herren unbekannt sein, daß

Oberst Wille in eine Fronde gegen das herrschendeSystem gedrängtwurde, weil

seine Neigung zu konservativen und preußischenAlluren — er hat eine Bismarck

geheirathet — mißfielP Dochselbst, als er seiner vorragenden Stellung entsetztund

daher zu mißmuthigerKritik geneigt war, blieb Wille noch im Herzen ein treuer

Anhänger des Milizsystemes. Ich kann aus bester Quelle versichern,daß er sich
wenig erbaut davon fühlt, als Anfeinder der heimischenWehrverhältnissehingestellt

zu werden. Seiner klaren und durchdachten,,Skizze«einer schweizerHeerversassung
(1898) entnehme ichnur, daß er berechtigteAnsstellungengegen Einzelheiten erhebt
und davor warnt, das Milizsystem gleichsamals den unfehlbaren Stein der Weisen

gegenüberstehenden Heeren anzusehen. Da stimmen wir völlig überein. Es

handelt sich eben darum, Mängel im Kleinen auszumerzen, um im Großen das

durchaus praktischeund doch so ideale System zu retten.

Karl Bleibtreu.
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Reform der Frauenkleidung.

Mesormvereinefür Frauenkleidung giebt es genug. Giebt es auch eine wirk-

liche Reform? Diese Frage ist nicht ganz einfach zu beantworten. Die

Existenz der Vereine ist kein unzweifelhafter Beweis dafür. Man kann nichtsagen,
daß sichdie Frauen heute wesentlich anders kleiden als vor zwanzig Jahren. Die

Kleidungstücke,die Art ihrer Befestigung am Körper, sind unverändert geblieben.
Die Korsetindustrie blüht wie nie zuvor. Und dochhaben wir gewisseAnsätzezu
einer Reform der Frauenkleidung. Wer scharf zusieht, Der kann überall das Be-

streben der Frau wahrnehmen, die Fesseln, in denen sie die hergebrachteKleidung
festhält,zu sprengen, die Lasten, die diese ihr auferlegt, abzuwerfen.

Bewegungfreiheit sucht die moderne Frau im Wirthschaft- und Geistes-
leben, — Bewegungsreiheit sucht sie auch in ihrer Kleidung.

Charakteristischist diesesZusammentreffen, keineswegs zufällig:Ursacheund

Wirkung liegen hier bei einander. Die Lösungdes ganzen Problemes stecktdarin.

Nur wenn es den Frauen gelingt, ihre Emanzipation siegreichzu erkämpfen,
werden sie zu einer durchgreifender Reform der Kleidung gelangen.

Man ist zu dieser Prophezeiung auf Grund der Lehren berechtigt, die

uns die Geschichteertheilt. Stets war die Kleidung, als ein Produkt der Kultur,
in ihren Aenderungen an die Bewegungen der Kultur gebunden. Jakob von

Falke schreibt in der Einleitung in seine Kostümgeschichteder Kulturvölker mit Recht:
»Auch in diesem anscheinendso unbedeutenden, anscheinend so losgelöstenZweig
der Kulturgeschichteherrscht das Gesetz von Ursache und Wirkung, von Werden

und Vergehen. Eins entsteht aus dem Anderen, des Einen Leben ist des Anderen
Tod. Was dem Zufall, was der Laune angehört,Das sind nur Nebendinge, die
die Trachtenformen umspielen. Diese aber, die großenFormen, sind das Geschöpf
der Nationen, abhängigvon Geistescharakter,Sitte und Landesprodukten, sie sind
in ihrer Veränderung das Geschöpfder wechselndenZeiten, der steigenden oder

fallenden Kultur, deren Wandel sie in enger Verkettung begleiten.«
Wenige Stichprobenmögen genügen,um die unabänderlicheRegelmäßigkeit

dieses Gesetzes zu zeigen. Jm Naturzustand ändert sich die Kleidung, wenn

aus dem Jägerstamm ein Noinadenstamm wird, wenn der Nomadenstamm zum
Ackerbau übergeht.

·

Die selbe Erscheinung wiederholt sich im Leben der Kultur-

völker; charakteristischist die Kleidung des Alterthumes, charakteristischdie des

Mittelalters, charakteristischdie der Neuzeit. Die Uniform des Soldaten, an-

scheinend ein Produkt königlicherLaune und Liebhaberei, ist das nothwendige Er-

gebniß der Bewaffnung des Soldaten. Anders war die Kleidung des römischen
Kriegers, anders die des Reisigen im Mittelalter, anders ist die Kleidung des mo-

dernen Soldaten. Eines Jeden Kleid aber paßt zu seiner Waffe. Was im Leben

der Völker gilt, gilt auch für die Einzelnen. Die Kleidung des Kindes ist so lange
die selbe für Knaben und Mädchen,bis das verschiedene Geschlechtverschiedene
Lebensansorderungsen,verschiedeneGefühleund Liebhabereien erzeugt. Der Knabe,
der mit Bleisoldaten spielt, fängt an, sich nachmännlicherTracht zu sehnen. An-

ders trägt sich der Reisende im Seebad, anders im Hochgebirge,die Dame anders

in dem Ballsaal, anders auf dem Sportplatz. Kurz: immer und überall paßt sich
die Kleidung den Verhältnissenan und folgt ihren Veränderungenmit Natur-—
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nothwendigkeit. Deshalb kann man mit Sicherheit behaupten, daß sich wichtige
Aenderungen in der Frauenkleidung ergeben werden, wenn wichtigeVeränderungen
in der Lebensführungder Frau eintreten. Wir können weiter voraussagen, daß
beide Veränderungen stets in der selben Richtung erfolgen und in ihre Fortent-
wickelung gleichenSchritt halten werden. Wir können aber auch prophezeien, daß
alle Bemühungen,Ursacheund Wirkung von einander zu trennen,«erfolglos sein
werden. Es wird vor Allem unmöglichsein, Veränderungender Kleider früher

durchzusetzen,als bis die sie erzwingendenUrsachendafür vorhanden sind. Ja, solche
Versuche können sogar kleine Störungen hervorbringen; denn wir vermögenkaum

jemals sichervorauszusagen, welcheRichtung die Verhältnisse,die eine Aenderung
der Kleidung«bedingen,nehmen werden. Wer konnte bei der Einführung der Feuer-
waffe den ungeheuren Einfluß ganz voraussehen, den diese neue Bewaffnung auf
die Kleidung des Soldaten haben mußte?

»So soll es unzulässigsein, einzugreifen, trotzdem wir schwereSchäden
gewahren? So sollen wir unthätigmitansehen, wie die Gesundheit unseres Volkes

durch eine unzweckmäßigeKleidung gefährdetwird? Wir sollen warten, ob die

Zeit Heilung bringt oder nicht?«So höreichunsere Kleiderreformer reden. Haltl
So kurzsichtigwie Eure Reform sind auch Eure Schlüssel

Wer meine Ausführungen so versteht, als ob wir unfähig seien, gegen

eine schädlicheKleidung zu wirken, hat michmißverstandenund aus der Geschichte
nichts gelernt. Am rechten Ende muß die Sache angegriffen werden, — darum

handelt es sich.
Die Kleidung eines Volkes entspricht seinem Volksleben. Krankes Volks-

leben: kranke Kleider; gesundes Volksleben: gesundeKleiderl Das ist die Erfah-

rung, von der ich ausgehe, und Das ist auch der Schlüsselzur Reform. Hier ist
den Aerzien eine großeAufgabe gestellt. An ihnen ist es, als Erste Kleiderschäden

zu erkennen, an» ihnen ist es, aus den Kleiderfchädendie Diagnose auf die Krank-

heiten des Volksleben zu stellen, deren Symptom die kranke Kleidung ist. An

ihnen ist es aber auch, zu untersuchen, wie diese Krankheiten zu heilen sind.
Das ist eine großeAufgabe, faft zu groß für den Einzelnen, fast zu groß auch

für einen Stand. Dem aber, der sie richtig angreift, entftehentausend Helfer
und die verschiedenenQuellen vereinigen sich dann zu einem Strom von un-

widerstehlicherGewalt, der leicht Jedermanns Mühle treibt. Ein unmögliches

Beginnen aber, ein Kampf, dem der Sieg versagt bleiben muß, würde es sein,
eine Kleiderreform als Selbstzweck zu unternehmen, losgelöft von einer Reform
des Volkslebens Oft genug sind solcheVersuchegemachtworden und nochimmer

sind sie mißlungen.
Ein Ausfluß des zerriitteten, verlotterten Volkslebens vor der Refor-

mation war die Kleidernarretei jener Zeit. Kaiser und Papst waren nicht stark

genug, Wandel zu schaffen. Dem schlichtenwittenberger Mönch gelang es, ohne

daß er sichdieses Zier je gesetzt-hatte s
Weit über hundert Jahre alt ist der Kampf gegen das Schnüren der

Frauen, gegen das Korset. Er blieb resultatlos, weil er an falscher Stelle ein-

setzte. Das hohe Schnürkorsetwar für die Frau, die fteif im Salon saß, die

sich nicht anlehnen durfte, der jede freie Bewegung als unweiblich verboten war,

ein vortrefflicherStützapparat Als die Frau begann, sichfreier zu bewegen,

27



386 Die Zukunft.

als sie auf dem Turnplatz erschien, als sie sich an Bewegungspielen betheiligte,
als sie auf das Fahrrad stieg, wurde es ihr unerträglich. Sie schuf sichdas

moderne, niedrige, bequemeKorset. Nicht Sömmering, nicht Rousseau, auchnicht
Brosin haben die Schnürtaillebeseitigt; die Thürschwelledes Sportplatzes und der

Radfahrhalle sind die Grabsteine der Schnürbrust
Das bekannte Korsetverbot des russischenKultusministers blieb eben so un-

wirksam, wie es viel bewundert wurde. Hätte er Bewegungspieleund Sport in die

Mädchenschuleneingeführt,so hätte er für Bekämpfungdes Korsets mehr gethan
als alle Korsetgegnerzusammen. Lehrreich ist die kurze Geschichtedes Vereins

zur Verbesserung der Frauenkleidung. Vor ungefähr drei Jahren wurde er ins

Leben gerufen· Sein nächstesZiel war, den Korsetdrachenzu töten, und heute ist
man schonwieder bei einem — allerdings möglichststäbchenlosen—Korset angelangt·
Es lebe der Kampf gegen das Korsetl Das Schicksal der Frauenkleidungreform
liegt zum Glück in besserenHänden. Wenn das neue Jahrhundert hält, was

es verspricht, wenn es uns ein neues Frauenleben bringt, dann schenktes uns auch-
eine neue Frauenkleidung Gesund wird diesesein, wenn die Reform des Frauenlebens
zugleichdessenGesundung bedeutet. NeueZeiten, — neue Menschen, — neue Kleider.

Dresden. Dr. med. A. Schanz.

J-

O Ihr Rechtgläubigenl
(.la Mu menia).

ie lebt’ so froh das Volk in JSpahan
Jm perserland, so glücklichund zufrieden,

Als noch die Sucht, die Menschen zu bekehren,
Jn jeden Erdtheil nicht gedrungen war!

Hier lebt daS Volk nach deS propheten Lehre,
Kennt keinen Wein und liebt den Duft der Rosen,
Der auS den Gärten in die Straßen strömt,
Und fastet streng im Ramasan und eilet

Fünfmal zum Minaret und zur Moschee,
Sobald Muezzin zum Gebete ruft,
Wie eS der Koran und die Sunna will.

Da kam nach JSpahan ein Europäer,
Der wohl den Wein, nicht Schiras Rosen liebte,

«

Und tratzum perser Mirza Mehmed hin:
»Du bistmein Freund ! Wenn Du einChrist willstwerden,
Entsagst Du Allah jetzt und dem« propheten,
So gebe ich Dir zwanzig Golddukaten

Und Du kannst trinken Wein, so viel Du willst!«
Das ließ sich Mehmed wohl nicht zweimal sagen
Und warf die Tammfellmützeauf den Boden,

Hing an den Nagel auch den bunten Kaftan
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Und setzt’ aufs Haupt sich einen runden Hut,
Trug Rock und Hosen nach pariser Mode:

Er war, mit einem Wort, nach außen Christ.
Und ging zur Schänke, statt in die Moschee,
Wo er in philosophischen Gesprächen
Bei Fatima vertrank die Golddukaten.

Der saure Wein hat ihm doch nicht gemundet.
Kaum hatt’ der Stadt den Rücken zugewendet,
Der Europäer, als auch schon der Perser
Den Hut mit seinem Lammer bald vertauschte
Und Rock und Hosen mit dem Kaftan, hinging
Gewohnten Schrittes wieder zur Moschee.
Als Das erfuhr darauf der Europäer,

Hat er den Mehmed beim Gericht verklagt.
Die Richter waren keineswegs verlegen
Und schlugen nicht einmal den Koran auf.
Sie kamen alsobald zu diesem Spruch:
»Du gabst dem Mehmed zwanzig Golddukaten,
Dafür ist er drei Monat Christ gewesen.
Sei Du die selbe Zeit Mohammedaner,
So schuldet Mehmed Dir die Golddukaten!«

Der Europäer machte gute Miene

Zum bösen Spiel und beugte sich dem Spruch,
Wie ihn gefällt das persische Gericht.
Er fastet’ streng im Ramasan und eilte

Fünfmal zum Minaret und zur Moschee,
Sobald Muezzin zum Gebete rief,
Wie es der Korau und die Sunna will-

Drei Monat’ hat ers doch nicht ausgehalten,
Zu leben nach der Lehre des propheteu,
Zu fasten und fünfmal am Tag zu beten

Und zu enthalten sich dabei des- Weines.

Drum warf ser bald die Lammfellmützeweg,

Hing auch den bunten Kaftan an den Nagel
Und zog zur Schänke, statt in die Moschee,
Um abzuschwörendes propheten Lehren
Und sich zum alten Glauben zu bekehren:
»Was nützen mir die zwanzig Golddukaten,
Wenn ich dabei soll keinen Wein mehr trinkenlk

Mögt Jhr den Korau und die Sunna lieben:

Jch bleibe, was ich war, ein braver Christ,
Und darf die Frauen lieben und den Wein!«

Als ihn der Perser so hat angetroffen,
Sagt’ Mirza Mehmed drauf: »Ja Mu menin,
Trink’ Deinen Wein, sei treu der Bibellehre,
Ich bleib’ dem Koran treu. Was recht dem Christen,

27«
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Jst auch dem perser hier zu Lande billig.
Sei glücklichbei der Bibel und dem Wein,
Laß michs beim Koran nnd den Rosen sein!«

Hans von Windeck.

W

5elbstanzeigen.
Der dumme Teufel. Ein satirisches.Epos. Zweite, vermehrte Auflage.

Mit 45 Karikaturen von dem Kladderadatsch-ZeichnerG. Brandt.

Verlag von Eugen Diederichsin Leipzig. Broch. 3 Mark, geb. 4 Mark.

Dies Buch ist, wie mein Freund Ferdinand Avenarius es beim Er-

scheinender ersten Auflage nannte, wesentlich ein »Bekennerbuch«.Bereits im

Jahre 1892, durch die Bismarckhetze, in meinen bis dahin ziemlich radikalen

Anschauungen wankend geworden, dann währendeines mehrjährigenAufenthaltes
in Frankfurt a. M. geradezu auf den entschiedennationalen Standpunkt gedrängt,
entschloßich mich im Jahre 1895, das heutige Deutschland in einem satirisch-
komischen Gedichte »widerzuspiegeln«und meinen Ansichten de onmibus rebus

et quibusdam alijs ungescheut freien Lauf zu lassen. Der dumme Teufel der

Schwänkedes Reformation-Zeitalters, gewissermaßenauch ein ,,Bertreter« des

deutschenVolkes, hatte meine Phantasie vielfach beschäftigtund ich beschloß,ihn
nun auf die Heimsuche zu senden; dabei mußte sich ein allseitiges Bild

der deutschenVerhältnisse,und zwar in festem Rahmen, ohne Weiteres ergeben.
Die Lecture der griesschen Uebersetzung des ,,Rasenden Roland« hatte mir,
statt der anfänglichgeplanten Knittelverse, die Stanze nahe gelegt; und so ent-

stand das Werk in wenigen Monaten. Jch halte es nicht für ein geniales, aber

für ein amusantes Produkt. Die erste Auflage wurde von der Mehrzahl der

führenden Zeitungen ignorirt, durch Empfehlung von Mund zu Mund doch
aber allmählichbekannt. In der neuen Auflage sind die Karikaturen Brandts

jedenfalls eine Verbesserung. Prolog und Epilog, namentlich der Epilog, bilden

eine nothwendige Vermehrung
Weimar. AdolfBartels.

S

Bacon-Shakespeares »Venus und Adonis«, (Lexikonformat,starkesKupfer-
druckpapier,160 Seiten Text, 140 Seiten Bildertafeln, Edwin Bormanns

Selbstverlag,Leipzig)·Preis kartonnirt 20 Mark, eleg.Halbfranz.22,50 Mark

Mag auch die gelehrte Welt der Behauptung, Francis Bacon habe die

ShakespearesDichtungengeschrieben,noch immer überwiegendablehnen, folgende
Kardinalpunkte müssen jedem Freund der Dichtung ein -lebhaftes Interesse an

dem vorliegenden Werk einflöszem1. Keine Einzige der großenBibliotheken Deutsch-
lands besitzt einen Originaldruck von »Venus und Adonis«, fast keine auch nur

ein Faksimile der Originalausgabe; das vorliegende Werk aber bringt den buch-
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stäblichgenauen Wiederabdruck nebst photographischerWiedergabe der interessan-
testen Seiten der ersten Ausgabe vom Jahre 1593. 2. Aus der dem Original-
wortlaut beigefügtenwortgetreuen Uebersetzung geht hervor, daß man ohne genaue

Kenntniß aller Schriften Francis Bacons keine Shakespeare-Dichtung richtig
übersetzenkann. Z. Mag nun derLeser in Bacon Shakespeare sehen oder nicht,
interessant muß es ihm fein, daß es zum ersten Male gelungen ist, einen voll-

ständigen Jllustrationencyklus zu einem bekannten Buch von Francis Bacon

De sapientia Veierum aufzufinden. Diese Jllustrationen(dreißigan der Zahl)
werden in exakterNachbildung geboten. 4. Fast keine einzige Bibliothek in Deutsch-
land (zum Beispiel auch die leipziger Universität-Bibliotheknicht) besitzt Origi-
nale oder Faksimiles der Shakespeare-Dramen; das vorliegende Buch bringt
eine Reihe photographisch getreuer Nachbildungen von Originaltitelblättern der

Dramen. 5. Das Buch veröffentlichtzum ersten Male in Deutschland das ums

Jahr 1600 geschriebenesogenannte Northumberland-Manuskript und weist Dinge
darin nach, die bisher in England übersehenworden sind. An der Stelle nämlich,
wo die Dramentitel »Richardder Zweite« und »Richardder Dritte« geschrieben
stehen, sind die Worte ,,By Prancis Bacon« ausgestrichen uud statt ihrer die

Worte ,,William Shakespeare« geschriebenworden« Ueberdies bietet das Werk

zahlreicheErläuterungen,Vergleichemit früherenUebersetzungen,eine Reihe inter-

essanter Portraits (darunter Southampton, Burleigh und Salisbury), die erste
Originalaufnahme von Bacons Grabdenkmal in St. Albans, Schriftfaksimiles,
Wappendarstellungen, Pläne und Ansichten von London, kulturhistorischeDar-

stellungen, eine Seite aus dem berühmtenNotizbuch »Promus« und manches
Andere, darunter noch nie Veröffentlichtes.

Leipzig. Edwin Bormann.

J

Die menschliche Sittlichkeit als soziales Ergebniß der monistischen

Weltanfchauung. X. u. 106 Seiten Oktav. Bonn, Karl Georgi.
Es gilt heute nicht, den Menschen psychologisch,sondern physiologischzu

begreifen. Den katholischenStaaten gelingt es nicht, die Volksmassen mit sitt-
lichen Ueberzeugungen zu erfüllen.«Die biologischen Wissenschaften müssen
diese Aufgabe lösen. Diese beruhen aber auf der Universalität der Naturgesetze.
Und dieser Lege-Monismus zeigt den Menschen nicht als ein von einem Unbe-

wegten — einer »oausa-« — Bewegtes, sondern als eine Form der kosmischen
Bewegung selbst. Ueber diesen seinen eigenen Schatten kann er nicht springen.

Bonn. Dr. Leopold Besser.
J

Jahrbuch für sexnelle Zwischenstufen unter besonderer Berücksichti-
gung der Homosexualität. Herausgegebenunter Mitwirkung namhafter
Autoren vom Wissenschaftlich-humanitärenKomitee. Verlag von A. Spohr,
Leipzig1899.

Jede körperlicheund geistige Eigenschaft, die man als dem männlichen
Geschlechtzukömmlichansieht, kann ausnahmeweisebei Frauen und jede gemeinhin
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für weiblich gehaltene Eigenthümlichkeitkann vereinzelt bei Männern austreten-
So entstehen eine ganze Reihe besonders gearteter Jndividualitäten, die theils
körperliche,theils seelische, zum Theil körperlicheund seelischeMerkmale des

anderen Geschlechtesaufweisen. Der Erforschung und ErkenntnißdieserZwischen-
stufen ist das Jahrbuch in erster Linie gewidmet.

Wie man früher in gewissen krankhaften Abweichungen, zum Beispiel im

Buckel, etwas Verächtlichessah, so tragen die hier in Rede stehendenregelwidri-
gen Bildungen noch heute vielfach den Stempel der Monstrosität. Dieses Vor-

urtheil zu bekämpfen,wird eine weitere Aufgabe des Jahrbuches sein. Damit

hängt der Kampf gegen Strafbestimcnungen zusammen, die absichtlas ein in

seiner Art ganz einzig dastehendes Erpresserihum gezüchtethaben.
Aus der ihnen eingeborenen Natur entspringen für die Konträrsexualen

Rechte, Pflichten und Sonderinteressen, die sorgfältigftePrüfung und thunlichste
Berücksichtigungerfahren sollen. Mit diesen Absichten wendet sich das Werk

nicht nur an die Mediziner und Juristen, sondern an Alle, denen das goethische
Wort: »Das höchsteStudium der Menschheit ist der Mensch«ein Wahrwort ist.

Der erste Band enthält eine Abhandlung über die Objektivdiagnose der

Homosexualität,vier nachgelasseneBriefe von Karl H. Ulrichs, einen Artikel

über das Erpresserthum, eine Zusammenstellung der einschlägigenGesetzes-
bestimmungen vom Alterthum bis auf unsere Zeit, Auszüge aus Platens Tage-
büchernund Anderes. Das Jahrbuch erscheint auf Veranlassung des Wissen--
schaftlichhumanitärenKomitees, das sich im Mai 1897 in Berlin und Leipzig-
konstituirte, um Sorge tragen zu helfen, daß aus den Ergebnissen der Forschung-
endlich auch die nöthigen praktischen Konsequenzen gezogen werden.

Charlottenburg
J

Dr. M. Hirschfeld

Lyrik. Verlag: Berlin N.W. Spenersiraße6. VierteljährlicherPreis 1 Mark,
die einzelneNummer 40 Pfennige.

Unter diesem einfachen, aber kühnenTitel geben wir seit dem ersten Juli
eine Monatsfchrist für Lyrik und Kritik im Eigenverlag und unter eigener Re-

daktion heraus, so daß zur Zeit das erste Ouartal mit den Heften vom Juli,.
August und September abgeschlossenvorliegt.

Nr. 3 bringt eine knappe Darstellung von dem Werdegang des Dichters
Benzmann,. Bildniß, Namensng und eine sorgfältig ausgewählteKollektion von.

Gedichten, die seine Entwickelung zeigen. In ähnlicherWeise beabsichtigenwir,
in jedem weiteren Quartal eine Nummer mehr oder weniger ganz einem der

,,jüngeren«modernen Lyriker zu widmen. Wir glauben, damit nicht nur der

modernen Lyrik zu nützen, sondern auch die Achtung der Besten uns zu ge-
winnen. Mit diesem Plan verbinden wir einen anderen: jeder Abonnent der«

,,Lyrik«soll sich unaufgefordert mit freiwilligen Einscndungen an unserer Arbeit

betheiligen können. Jedes einzelne Gedicht wird von uns kritischgeprüft und,.
wenn es unseren künstlerischenAnforderungen entspricht, veröffentlichtwerden..

So will unser Blatt auch ein Publikationorgan der ,,Jüngsten«sein, die vor Allem

auch unter der aufblühendenGeneration der Akademiker zu finden sind-

Karl Fessel.

Z
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Der Reichskanzler in Kissingen. Roman in drei Büchern. Berlin, Alfred

Schall (Verein der Vüchersreunde).
«

Der vorliegendeBismarck-Roman ward nichtgeschaffen,um einem Sensation-
bedürfniß entgegenznkommenz im Gegentheil: er ist einem redlichenkünstlerischen
Streben entsprossen, das sich als Ziel setzte, den größtendeutschenStaatsmann

in dem Moment zu zeigen, wo der Fanatismus des Kulturkampfes sichin einem

seigen Mordanfall entlud. Den Standpunkt innigster Verehrung, den ichBismarck

gegenübereinnehme, habe ich in der ,,Zueignung«überschriebenenVorrede prä-

zisirt und möchtedem darin Ausgesprochenen nur noch Folgendes hinzufügen:
Zur unbefangenen Schilderung eines geschichtlichenEreignisses aus be-

wegter Zeit ist nöthig, daß eine gewisse Zeitdauer darüber verflossen sei; erst
dadurch wird dem Schilderer Objektivitätmöglich. Wohlan, ein Vierteljahr-
hundert ist seit den Ereignissen verstrichen, die den politischen Hintergrund des

vorliegenden Romanes bilden, die Leidenschaften haben sich beruhigt; und jede
Partei mag zum Worte kommen. Ich habe mich bemüht, den religiösen und

politischen Parteien gegenübervöllig unbefangen zu sein. Daß ich in meinen

jungen Jahren aufmerksamer Beobachter des Kulturkampfes gewesen bin, dürfte
der Zeitschilderung nur zum Vortheil gereichen-

Will der Maler ein lebenswahres Vildnjß schaffen, somuß er den Menschen
gesehen haben; wer die Gestalt eines Bismarck lebendig hinstellen will, muß
sein Charakterbild treu in sich aufgenommen haben. Das habe ich gethan. Ob

es mir gelungen ist, ein Werk von künstlerischemGepräge zu schaffen: Das zu

entscheiden,sei Anderen überlassen.

Dessau. Ferdinand Neubürger.
s.

Wandlungen im Kunstlebcn Japans. B. Behrs Verlag (C. Bloch),
Berlin 1899.

Wiederholt und ausgezeichnetist der Einfluß der japanischen Kunst-auf
das europäischeKunstleben geschildertworden. Hier wird der Umschwung ge-

schildert, der sich in den Kunstanschauungen der Japaner unter dem Einfluß
der westlichen Kultur vollzogen hat. Eine Reihe von Abbildungen unterstützt
die Ausführungenvdes Textes illustrativ.

Streifziige durch Formosa. B· Behrs Verlag (C. Bloch), Berlin 1899.

Obgleich vereinzelt Aufsätze über die Geschichteund die botarischen und

geographischen Verhältnisse Formosas in wissenschaftlichenZeitschriften er-

schienen sind, fehlte bisher in Deutschland eine wirkliche ReisebeschreibungFor-
Mosas, die alle Gebiete und Verhältnisseumfaßt und sich nicht nur an einen

eng begrenzten Gelehrtenkreis wendet. Diese Lücke hofft der Verfasser. auszu-
füllen und vor allen Dingen den Leser durch den reichen, an Ort und Stelle

gesammelten Vilderschatzzu belehren und zu erfreuen-

W

Adolf Fischer.
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IZankee und Dutchman.

WenLesern der »Zukunft,«die sichlebhafter für amerikanischeVerhältnisse
interessiren, dürfte der beachtenswerthe Artikel von Hugo Münsterberg

in dem Septemberheft des Atlantie Monthly gewiß nicht entgangen sein. Es

liegt mir fern, die Gedanken jenes vorzüglichenAufsatzes hier zu wiederholen; aber

die gerechte,feine und vom Urtheil der Menge stark abweichendeCharakterisirung
des Verfassers reizt mich, aus dem Ergebniß zwanzigjährigerErfahrung hüben
wie drüben einige Beobachtungen hinzuzufügen.

Es ist eine durchaus richtige Behauptung, daß Deutsche und Amerikaner

instinktiv eine Art Averfion gegen einander empfinden, die man nicht Feind-
«

säligkeit, sondern tiefwurzelnde Geringschätzungnennen sollte. Das ist um so
bedauerlicher, als beide Völker germanischerRasse entstammenund einen tiefen Unter-

strom von gemeinsam Ererbtem, trotz allen hinzugekommenenVerschiedenheiten,
in sich tragen. Dafür, daß politische und ökonomischeReibereien der letzten
Jahre das schlechteEinvernehmen immer mehr zuspitzen, wie die Proteftversamm-
lungen der Deutsch-Amerikaner in Folge des anglo-a1nerikanischenBündnisses
von Neuem gezeigt haben, suchtHerr Münsterberg die Begründung weit weniger
in kollidirenden Interessen als eben in diesem Mißtrauen, das auf einer mehr
gefühlten als bewußtenAntipathie beruht und das seinen bezeichnendstenund

lebhaftesten Ausdruck in der karikaturartigen Auffassung beider Volkstypen findet.
Das Urtheil, das man heute noch in Berlin in sogenannten gebildeten Kreisen
über den »Yankee«mit seiner tabakspuckendenUnverschämtheitund seiner geld-
gierigen Reklamesucht ausspricht, ist nicht verständigerals das vlernichtende
Urtheil über deutscheBildung, das ich vor Jahren einen jungen Amerikaner

nach seiner Rückkehrvon einer deutschen Studienreise abgeben hörte; der bedeu-

tendsteKonsumartikel in Deutschland, meinte er, sei doch bekanntlichdas Lager-
bier; und — man höre und staune —- nicht einmal dieses Lieblingswort könne der

Deutsche orthographisch richtig schreiben; bei seinen Fußwanderungendurch das

deutsche, wegen hoher Bildung fälschlichgerühmte Land habe der Amerikaner

dies einfache Wort in folgender Schreibweise über ländlichenSchänkenthüren
gelesen: L-o-h-g-e-rb-e-r-e-i!

Man giebt sich in Deutschland vielfach mit Genugthuung dem Bewußt-
sein hin, daß das Deutschthnm in Amerika hoch geschätztwerde. Das Deutsch-
thum in Amerika ist aber eine Sache für sich, die sich zum Deutschthum, wie

wir es fassen, verhält wie etwa ein Stand zu einer Nation. Dies beschränkte
Deutschthum zeichnet sichdurchUtilitariertugenden aus, die es im großenHaus-
halt des Adoptivlandes als gut verwendbaren Bestandtheil erscheinen lassen;
dabei ist es aber-weit davon entfernt, etwa als geistige Energie, wie man in

Deutschland gern glaubt, die Blicke auf sich zu ziehen. Es ist ein biederes,
stabiles Element, das nirgends über den Strang haut und auf dessenDurch-
schnittseigenschaftensich Häuser bauen lassen. Das allein aber entspricht doch
wohl nicht der Schätzung,die wir von einem Kulturstaat erstreben. Jm Ganzen
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erscheint dem Amerikaner entschieden der typisch Deutscheals schwungloser,
sparsamer Spiesbürger, mit all den spaßigenNebenattributen, die solchen Per-
sonen anhaften. Die edleren Eigenschaften und kulturellen Ideen der Nation

bleiben ihm verborgen; oder, wo sie ihm in unserer großen Literatur entgegen-
treten, da scheinen sie ihm so im Widerspruch zum zeitgenöfsischenWesen zu

stehen, daß sie ihn wie ein Kopfschüttelnerregender Anachronismus anmuthen.
.Daß der Amerikaner die Deutschen schlechtkennt, kann trotz der alljähr-

lichen Uebersluthung des Kontinentes bei Dem nicht Staunen erregen, der die

EigenthümlichkeitenderReisemethoden in Betrachtzieht. Es giebt eine— undDas ist
uaturgemäßdiegrößte— Klassevon transatlantischeu Touristen, die sichden Globus

zu ihrem Sportplatz aussucht, weil Das viel Geld kostetund Mode ist; es sind die

sogenannten Globetrotters. Daß ihre mitgebrachten Erfahrungen keine Bereiche-
rung der heimathlichenKenntnisse über ferne Länder bedeuten, bedarf keines Wor-

tes. Eine andere Klasse, die wohl aus einer geistigen Elite besteht, treibt meist ein

ästhetischesoder historisches Interesse übers Wasser. Diese Leute gehen nach
Europa, wie man ins Museum geht, bereichern sichda auf ihre Weise und küm-

mern sich nicht um die Dinge, die nicht in ihren Spezialkram passen; im besten
Fall besuchen sie die deutschen Universitäten, staunen dann mit einer vagen

Bewunderung über den Umfang deutscherWissenschaftund Gelehrsamkeit, führe-n
aber im Uebrigen ein privates Sonderleben Eine dritte Klasse, die mit psy-
chologischemInteresse nach Deutschland käme, um Land und Leute kennen zu

lernen, giebt es nicht; die Individuen, die so handeln, sind zu selten, als daß

man sie zu einer Klasse zusammenfassen könnte. Die meisten reisenden Ame-

rikaner lernen nicht einmal die deutscheSprache, — oder doch nur so weit, wie

es die Nothdurft des Geschäftslebens oder ihrer Privatinteressen erheischt; sie
fraternisiren nur mit ihrer ,,Kolonie,« sie besuchenden amerikanischenGottes-

dienst, bethätigensichan luxuriösen,Zeit und Mühe raubenden Bazaren, Zusam-
menkünften und Bestrebungen aller Art, um amerikanischeKirchen auf deut-

schemBoden zu errichten; und wenn die Neugier, die sie in ein paar deutsche
Familien geführt hat, befriedigt ist, ziehen sie sich, in allen alten Vorurtheilen
gekräftigtund gestärkt,in ihre künstlichgeschaffeneamerikanischeUmgebung zu-

rück. Wohl Keiner, höchstensneben ihm noch der Engländer, hat so gelernt,
sein angestammtes Muschelhaus bis in die fernsten Länder mit sich zu tragen.
Diese gänzlichfalsche Methode des Reisens erschwertdem Amerikaner das Ver-

ständnißdes Deutschen ungemein.
Anders steht es mit den Deutschen auf amerikanischemBoden· Erstens

ist ihre Zahl — ich spreche hier nicht von Einwanderern, sondern nur von

Menschen, die zu Bildungzwecken das fremde Land besuchen — im Vergleich
zu der eben betrachteten Erscheinung sehr gering und zweitens ist bei ihnen
das psychologischeInteresse stärker vertreten. Man reist nach Amerika, um

Menschen und Institutionen näher zu betrachten. Um so mehr überrascht
es auf den ersten Blick, daß man in Deutschland so falsche Ansichten über

amerikanischeVerhältnisse findet· Das amerikanischeDeutschthum wirkt hier
störend; es hemmt den Blick des Reisenden. Die warme Gastfreundschaft, die

dem Deutschen von seinen ausgewanderten Landsleuten entgegengebracht wird,
ihre Neigung, als ,,Amerikaner«vor dem Gast zu posiren, die Eigenthümlichkeit
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deutschenSprachgebrauches, der alles Hinzugezogene auch schlechtwegals Ameri-

kaner zu bezeichnensich gewöhnthat, die Schwierigkeit, dem AnglosAmerikaner
in seinem exklusiverenPrivatleben überhauptnäher zu treten ——: all Das wirkt

zusammen, eine Verwirrung der Vorstellungen zu erzeugen, unter deren Einfluß
der Gast allerdings ein neues, aber doch wieder grundfalsches Typenbild ameri-

kanischenJndividuallebens mit nach Hause bringt. War es zuerst der auffällige-
amerikanischeTourist, aus dessen Unarten sich ein Bild genereller Charakter-
eigenschaften eines Volkes zusammensetzte, so ist es jetzt der mit schlechter
Tertianerbildung ausgewanderte Deutsche, der sichdrüben über Erwarten schnell
ins praktischeLeben eingefügthat nnd als wohlbestallter Familienvater in allen

Tonarten demokratischeRegirungformen rühmt, dessenGeneralisirung als Typus-
des echten Amerikaners neu entdeckt und importirt wird. Und wie himmelweit
sind beide Bilder von der Wirklichkeit entfernt! Herr Münsterberg sagt mit

Recht, der Amerikaner spreche dem Deutschen Initiative und Jndividualenergie,
der Deutsche dem Amerikaner dagegen jeglichen Jdealismus ab. Jch möchte-
sagen: bei dem Amerikaner ist es Sache des guten Tones, die ethischenEigen-
schaften als selbstverständlichvorauszusetzen So z. B. in Bezug auf Wahr-
heitliebe, wo Betheuerungen, wie sie in Deutschland sprachgebräuchlichsind, oder

gar Antworten, in denen die Möglichkeitdes Zweifels zugiftanden wird, als

Beleidigungen jedes feinen Gefühles empfunden werden. Deshalb fühlt sich«
auch der Ainerikaner abgestoßendurch die Betonung des eigenen Jdealismus,
die in Deutschland leider so üblich ist, und durch die selbstverständlicheAn-

nahme der Abwesenheit dieser Eigenschaft bei anderen Leuten. Er fragt, nicht
ohne Berechtigung: Wie kommt ein Volk, das so gern seinen Jdealismus
rühmt, dazu, bei jeder unserer öffentlichenHandlungen die Selbstsucht als-

leitendes Prinzip von vorn herein anzunehmen? Keiner vermuthet den Anderen

hinter der Thür, hinter der er nicht selbst schongesteckthat.
Der Amerikaner ist in seinen Gefühlsäußerungenzurückhaltend;er hat

einen wahren Abscheu vor dem Ueberschwang. So sehr ihm die Reklamesucht
nachgesagt wird: gegen Reklame für ideelle Güter empfindet er einen ästhetischen
Widerwillen. So unsympathisch trsie die Schwüre der Liebe sind ihm auch die

Berufungen auf eigene Seeleneigenschaften. Mir will scheinen, gerade hierauf
beruhe am Meisten das Mißverstehen und Mißtrauen der beiden Völker·

Spricht der Deutsche noch so warm von seinen heiligsten Gütern, so sieht ihn
der Amerikaner als Sentimentalisten nnd Phrasenhelden scheel an; schweigtder

Amerikaner beharrlich über die seinen, in einer Art ethischer Keuschheit, so
schilt ihn der Deutsche einen groben Materialisten. Der Eine liebt es, bis an

die äußersten Grenzen des Ausdruckes zu gehen, der Andere meidet sorgfältig
die Grenzen des Ausdruckes und läßt mehr vermuthen, als er sagt. Es ist
ein fiihlbarer Unterschied. Und dennoch: enthält nicht gerade dieser amerikanische
Zug etwas Urgermanisches?

Hans Müller-Casenov.

f
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Elektra.

Im Samothrake pilgerten einst die Griechen zu dem Tempelbilde Elektras,
, der Strahlenden, die am Sternenhimmel als cine der Plejaden glänzt.

Seit jener Zeit haben viele Götter und Göttinen ihr Ansehenunter den Menschen
verloren und auch das alte Heiligthum in Samothrake ist längst in Staub zer-

fallen; aber Elektra herrscht heute noch, mehr denn je. Gewaltige Summen

werden ihr täglichdargebracht und reich sind ihre Gunstspenden, aber nicht immer

sind die Opfer der Gottheit wohlgefällig.
So jung die Geschichteunserer Elektrizitägesellschaftenist, so bewegt und

interessant sind ihre Daten; und noch ist ein Ende dieser Sturm- und Drang-

Periode nicht abzusehen. Was gilt eigentlich heute nicht mehr als Zweck einer

Elektrizitätgesellschaft?Sie errichtet, betreibt und finanzirt Unternehmungen im

Gebiet der angewandten Elektrotcchnik, Das heißt: der Beleuchtung, Kraftüberi

tragung, Beförderung und Elektrochemie. Sie erwirbt Konzessionen zu gewerb-

licher Ausnutzung der Elektrizität, betheiligt sichbei staatlichen, kommunalen oder

privaten Unternehmungen, die ähnlicheZwecke verfolgen, gründet, baut, über-

nimmt, pachtet, bewilligt Vorschüsseoder Darlehen, erwirbt, beleiht und verwerthet

Aktien, Obligationen und sonstige Titel u· s. w. Man sieht: es handelt sichum

recht Vieles in deu Prospekten nnd Gesellschaftstatuten der Elektrizitätunter-

nehinungen; und mehr wie einer Zulassungstelle ist ein solcherununterschiedlicher
Geschäftsappetitschon bedenklich erschienen. Mußte vor zwei Jahren doch eine

Gesellschaft von dreißig Millionen Mark sogar, um ihre Aktien an die Börse-

zu bringen, sichbequemen, neben den üblichenAllgemeinheiten den besonderen

Verweiidungzweckder Einission bekannt zu geben. Die Neigung unserer Zulassung-
stellen,den Elektrizität-Gesellschastenden Puls etwas sorgfältigerzu fühlen,ist sehr
wohl zu verstehen, aber sie hat auch ihre Nachtheile. Oft läßt sich erst im Laufe
der Zeit übersehen,wie die Gesellschaft ihre Mittel am Besten verwenden wird,
tausend Zusälligkeitenmüßten in Rücksichtgezogen werden, — und die Folge-
zu rigoroser Ansprüchewürde sein, daßUnternehmen, die genügendesVertrauen

genießen,nin ihre Aktien auch ohne die Vermittelung der Börse abzusetzen, auf
die Zulassung ihrer Werthe zum Börsenhandelverzichten oder doch so lange
warten, bis die gewünschtenAngaben sich machen lassen, ohne daß die Interessen
der Gesellschaftgefährdetwürden. Damit wäre aber den Zwecken der Aktien-

Gesellschaftkeineswegs gedient.
.

Ohnehin ist es heute nicht leicht, den enormen Kapitalbedarf zu decken.

Zwar haben sich verschiedene Elektrizitätgesellschaftenfrüher die Ausgabe von

Obligationen bewilligen lassen. So weit solchebisher aber nochnicht in deu Ver-

kehrgelangt sind, ist unter den jetzigengespannten Geldverhältnissenauf eine Unter-

bringung ohne Verluste nicht zu rechnen. Wenn also gelegentlichein Geschäfts-
bericht mit Genugthuung konstatirt, daß die Gesellschaft noch über so und so
viele Millionen Obligationen verfügen könne, da sie die zur Ausgabe nöthige
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Genehmigung der Generalversammlng besitze,so können wir darauf kein großes

Gewicht legen. Thatsächlichverzichtetman mit Vergnügenauf solcheGenehmigungen,
wenn man dagegen die Neuausgabe von Aktien bewilligt erhält· Wie das Kapital
elektrischer Unternehmen anschwillt, zeigt deutlich die »AllgemeineElektrizität-

Gesellschaft«.
Jn den letzten zehn Jahren betrug ihr ,

an dein Reingewinn voll der vertheilte
theilnehmendes Kapital Reingewinn

1889s90. 16000000 Mark . . . 1600000 Mark

1890X91. 20000000
»

. . · 1800000 »

1891x92. 20000000
»

. . . 1500000
»

1892J93 . 20000000
»

. . . 1650000
»

1893J94. 20000000
»

. . . 1800000
»

1894x95. 20000 000
»

. . . 2200 000
»

1895J96. 22000000
»

. . . 2860000
»

1896x97 . 25000000
»

. . . 3750000
»

1897J98 . 30000000
»

. . . 4500000
»

1898f99. 47 000000
,

. 7050 000
»

und heute bezisfcrt sichihr Aktienkapital auf sechzigMillionen Mark. Aber trotz
der in den angeführtenZiffern widergespiegelten außergewöhnlichenRentabilität
des Unternehmens blickt die Verwaltung nicht ganz sorgenlos in die Zukunft.
Zwar befähigensie die Flüssigkeitihrer Mittel und der Umfang der vorliegenden
Aufträge, auch minder günstigenZeitverhältnissendie Stirn zu bieten; aber der

gesammten elektrischenIndustrie droht das Gespenst der Ueberproduktion.
Vor Jahresfrist schon begann sich ein ungesunder Wettbewerb fühlbarzu

machen und wohlmeinende Verwaltungen singen schon damals an, bei der Prü-

fung der an sie herantretenden Geschäftsanträgemit besonderer Vorsicht zu ver-

fahren: zu einer Zeit, da das Publikum elektrischeWerthe ohne jede Kritik gierig
aufnahm. Elektro-technischeFabrikationstättenwuchsen aus dem Boden und die

Summe der Jahresleistungen stieg gewaltig. Jetzt ist es schwer, Gebiete

ausfindig zu machen, auf denen sich alle die Unternehmungen in lohnen-
der Weise bethätigenkönnten. Die Finanzirung derartiger Geschäfteist schwie-
riger geworden; und eine größereVerwaltung sprach sich kürzlichauf Grund

kostspieliger Erfahrungen, die sie in der letzten Zeit hat machen müssen,
dahin aus, daß eine Gesundung des elektrischenStraßenbahnwesens heute
nur von einer Einschränkungdes übertriebenen Wettbewerbes zu erwarten sei.
Jm ganzen Gebiet der elektrischenJndustrie sind nur nochdieGroßen im Stande,
ansehnlich zu verdienen, die Kleinen werden von der Konkurrenz einfach erdrückt.

Daß auch das Publikum allmählichhinter diese Wahrheit gekommen ist, bewei-

sen die zahlreichenVerkaufaufträgeauf Aktien geringerer Unternehmungen. Ein

Kurssturz von dreißig bis fünfzig Prozent innerhalb eines oder gar eines halben
Jahres ist da nichts Außergewöhnlichesmehr und man braucht nicht prophe-
tisch beanlagt zu sein, um ein raschesFortschreiten dieser Entwerthung voraus-

zusehen. Auch hat sich die herrschende Schwärmerei für Kartellirungen und

Trusts der Rentabilität der einzelnen elektrischenWerke nicht günstig erwiesen.
Es hat sichdie ganz ungesunde Anschauung eingenistet, als ob man überhaupt
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nicht bestehen könne,wenn man sich nicht mit Konkurrenz-Unternehmen verbrüs

dere oder über eine eigene Gesellschaftverfüge, die lediglich den Zweck hat, dem

eigentlichen Unternehmen Kunden zuzuführen und seinen Geschäftendie rechte
Form zu geben. Die Konkurrenz hat zuerst die Preise allgemein gedrückt und

nun sucht man in den einzelnen Verzweigungen doch wieder Fühlung unter ein-

ander. Vieles, was früher verpönt war, weil man sich-vor Hochmuth blähte,
geschiehtheute ohne Widerstreben, und wo früher ein Werk dem andern einen

Auftrag zu entreißen suchte, verhilft es ihm heute dazu, um am Gewinn zu

partizipiren und sichwomöglichfür lohnendere Arbeit frei zu halten. Unter diesen
Umständen ist, zumal auch die Finanzkräfte der einzelnen Gesellschaften ein-

ander in die Hände arbeiten, eine gewisseVerworrenheit in die Lage gekommen,
unter der die Verbraucher, besonders die großenKommunen, stark leiden. Am

Bunteften sieht es im Straßenbahnwesen aus. Die Kontrahenten verrechnen
sich da zu leicht und es ist vorgekommen, daß Gesellschaften ein mit Pferdekraft
oder mit Dampf betriebenes Unternehmen erwarben oder pachteten und nachher
auf Umgestaltung zum elektrischenBetrieb, ja, auf die Pacht selbst verzichteten,
weil sichkein genügenderNutzen herausstellte. Am Bedauerlichsten ist ein solcher
Ausgang bei überfeeischenGeschäften,an denen die deutschen Werke in enor-

mem Umfang betheiligt find. Hier werden unter Umständen große Kosten auf
Vorarbeiten verwandt, Bureaus werden eingerichtet, Beamte und Arbeiter an-

geworben und angelernt, — und schließlicherweist sichnicht selten alle Mühe
als umsonst.

Während bei der Herstellung von Beleuchtunganlagen solcheMißlichkeiten
weniger vorkommen, weil gewöhnlichein dringendes Bedürfniß zur Eile treibt,

stellen sie sich sonst hauptsächlichda ein, wo es gilt, eine Bevölkerung über-

haupt erst für die Elektrizität oder die spezielle Art ihrer Anwendung zu ge-

winnen, fo besonders bei der Ausnutzung und Uebertragung von Wasser-
kräften. Auf diesem Gebiet wird die rheinfelder Anlage für Kraftübertragung,
ein Meisterstückdeutscher Jngenieurkunst in wasserbaulicher und elektrostech-
nischer Beziehung, vorbildlich wirken. GlücklicherWeise haben auch die ersten

Versuche mit Akkumulatorwagen auf Vollbahnen so günstigeResultate gehabt,
daß die Direktion der pfälzischenEisenbahnen in nächsterZeit zwischenLud-

wigshafeniNeustadt und Ludwigshafen-Worms einen regelmäßigenelektrischen
Betrieb einrichten kann. Norddeutschlandwird vorausfichtlich,nachdemdie außer-

preußischenVerwaltungen die Versuchskostengetragen haben werden, nachfolgen.
Jedenfalls ist heute schon der vollgiltige Beweis dafür erbracht, daß auf ver-

kehrsreichenStraßen, die einen Vollbahnbetrieb erfordern, die Dampfkraft durch
Elektrizität mit Vortheil ersetzt wird· Auch im Beleuchtungwesen hat, trotz

mancher Enttäufchungenund trotz rückläufigerKonjunktur, die Industrie noch
ein weites Feld vor sich. Die Steigerung der Materialien-Preise, besonders
durch die Kupferhansfe, hat in der laufenden Arbeitperiode vielfach dazu geführt,
daß die Kosten-Voranfchlägesichals zu niedrig erwiesen, und dadurch sind den-

GefellschaftenVerluste erwachsen, die sichauch dem spekulirendenPublikum fühl-
bar gemacht haben. Lynkeus.

f

s-
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Wirthschaftnotizbuch.
) Yn den ,,PreußischenJahrbüchern«bekannte vor einigen Monaten Jemand,
HJ er verstehe nicht, was die Sozialisten mitder Redensart meinten, daß in der

kapitalistischenWirthschaftordnung nicht Güter für den Gebrauch, sondern nurWaa-

ren für den Marktproduzirtwürden;Alles,wasproduzirt werde, werde dochauchver-

braucht. Nun, wennderHerr die ReichstagsverhandlungvomfünfzehntenNovember

über das neue Postgesetzgelesen hat, so wird ihm vielleichtein Lichtaufgegangen sein.
Die Post fordert zehn Pfennige Entschädigungfür jedesKilogramm bedruckten Zei-
tungpapieres,das sie befördernfoll, der Abgeordnete Horn aber wollte höchstensfünf

Pfennige bewilligen, weil der höherePreis einen Minderverbrauch von Zeitungpapier
zur Folge habenwürde und dadurchdie Papier-, Cellulose- und Holzindustriegeschädigt
werden könnte. Sind Zeitungen ein Gebrauchsgut? An sich: gewiß. Ja, sie sind
im heutigen Leben sogar unentbehrlich; die Masse von Zeitungpapier aber, mit der

wir überschwemmtwerden, ist kein Gebrauchsgut, sondern eine Last. Womit ist der

größte Theil dieses Papieres bedruckt?"Mit endlosen Wiederholungen der selbeu

hohlen Phrasen, mit Lügen im Interesse der Parteien oder der Erwerbseliquen, mit

jämmerlichemKlatsch und albernem Anekdotenkram, — endlich mit Annoncen, von

denen ein Drittel schwindelhaftund ein zweites Drittel überflüssigist. Daß Meyer
Kasseeund Cohn Hosen verkauft, braucheichnicht in der Zeitung zu lesen, da ich es

im Schaufenster sehe; daß aber Meyer den besten Kasseeund Cohn die besten Hosen
führe,glaubt der Annonce dochhöchstensein Esel; wissen kann mans nicht eher, als

bis man dieWaare probirt hat. Nicht genug aber daran, daß man den überflüssigen
Kram in eineniBlatte aufgetischt bekommt, man wird mit Konkurrenzblätternüber-

schüttet:erhältsieMonate lang gratis zugeschickt;und dabeienthalten alle den selben

Kohl, da eineZeitungdie andere ansfchreibtund Hunderte die selbeKorrespondenzab-

drucken. Früher konnte die Frau oder Wirthschafterin den Inhalt des Papierkorbes
wenigstens als Makulaturverkaufen. Das hat jetztanchaufgehört,seitdem die Verwen-

dung bedruckten Papieres zum Einpackengesetzlichbeschränktund die Dütenfabrikation
ein eigenerJndustriezweig gewordenist. Der größereTheildesZeitungpapieres wird

also nicht hergestellt, weil-irgend Jemand das Zeug braucht, sondern, weil die Zei-
tungverleger und Papierfabrikanten so viel verkaufenmüssen,daß sie und ihre Ar-

beiter davon leben können. Aus eben diesem Grunde werden hunderterlei andere,
eben so überflüssigeGegenständefabrizirt; und es giebt böseMenschen,die argwöh-
nen, auch die Kriegsschiffe— nicht nur die zukünftigendeutschenSeptemdezennats-
schiffe,sondern die Kriegsschiffeder ganzen Welt — seien gar keine Gebrauchsgüter,

sondern würden einzig und allein der Dividenden der Eisenaktionärewegen gebaut-
Dagegen hat man weder Geld für den Bau von Arbeiterwohnungen noch für die

Besoldung von Bahnbeamten, die mehr angestellt werden müßten,wenn der Ueber-

bürdung,unter der die Angestellten seufzen, ein Ende gemacht werden soll. Zieht
man den verhüllendenGeldschleier von den volkswirthschaftlichenVorgängen hin-
weg, so bedeutet Das: die nothwendigen Güter können nicht in der erforderlichen
Menge erzeugt und die mit nothwendigen Diensten beschäftigtenPersonen müssen
über ihre Kräfte angestrengt werden, weil zu viele-HändeUnd Beine dazu verwendet

werden, Ueberflüssigesherzustellenund den widerstrebenden Käufern aufzudrängen.
Wie da von Grund aus Wandel geschaffenwerden könnte,weißvorläufigNiemand;
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denn daßdie Sache nachden Vorschlägender Sozialdemokratie ginge,glaube ichjaauch
nicht. Immerhin kann im Einzelnen dochManches geschehen,um dieProduktion dem

Bedarf besseranzupassen. Das wichtigstedieser kleinen Mittel scheint mir die Er-

höhungder Arbeitereinkommen, da sie die Nachfragenach nothwendigenGütern ver-

mehren und deren Produktion fördern würde. Darum wollen sichdie Arbeiter —

schonaus Rücksichtan die Nationalproduktion — mit Recht nicht gefallen lassen,
daß man den heutigen verrückten Zustand mit allen Gewalt- und Zwangsmitteln
des Staates aufrecht zu erhalten sucht. Und auch mir scheint: es ist heilige Pflicht
jedes Vernünftigen,auf die Aenderung dieses Zustandes hinzuwirken. B

III Bl-
Il-

Unter den vielen Widersinnigkeitendes heutigenWirthschaftlebensist die aller-

tollste, daß die Zunahme des Reichthumes Elend erzeugt. Und zwar geschiehtDas auf
verschiedenenWegen. Der sichtbarste ist der, daß die Konkurrenz die Waaren ver-

mehrt und verbilligt, also Jedem die Anschafsungerleichtertund die Menge der Ber-

brauchs- undGenußgüter,Das heißteben: den Reichthumsteigert, dieseReichthumss
steigerungaber durcheinen Lohndruckbewirkt,der die Produzirenden zwingt, nichtallein

sichselbst zu überarbeiten,sondern, wenn sie nur eben das nackte Leben fristen wollen,
Weib, Kind und greife Eltern über ihreKräfte anzustrengen. Ueber die Hausindustrie
liegen mehrere neue Publikationen vor. Man erfährtdaraus unter Anderem, daß
eine Puppe, die vor zwanzig Jahren drei Mark kostete, heute nur zwei Mark bringt,
obgleichdas Material theurer geworden ist; daß die Einmarkpuppe von zweiund-
dreißigCentimeter Länge auf achtundvierzigCentimeter gewachsenist; und daß ein

Arbeiter, der sichvor zwanzig Jahren weigerte, das Dutzend silberner Christbaum-
kugeln für sechzigPfennige zu liefern, sichheute mit dreiunddreißigPfennigen be-

gnügenmuß. Man erfährt ferner, daß in der thüringerSpielwaarenindustrie die

Kinder bis zu den dreijährigenhinunter herangezogen werden und daß die Schul-
kinder nachUnterrichtsschlußnicht selten noch bis nachts um zehn oder zwölfUhr
arbeiten. Man erfährtendlich,daß ein solchesKind bei gewissenArbeiten zwar sechzig
bis achtzig Pfennige, bei den meisten aber nur fünfzig,vierzig, dreißigund zwanzig
verdient, ja, daßTagesverdienstevon vier Pfennigen vorkommen. Der bethlehemis
tische Kindermord im vergrößertenMaßstab, um Familien einen Einkommens-

zuwachs von durchschnittlichdreißigPfennigen für den Tag zu verschafer und die

Kinder der anderen Familien mit Spielzeug zu überschütteni Seit dreißigJahren
können wir von allen verständigenPädagogen hören, daß die Ueberhäufungmit

Spielzeug die Kinder nicht glücklichermacht, sondern nur langweilt und verdirbt.

Die Sozialreformer wollendem Uebelstanddurchdie Ausdehnung des Arbeiterschutzes
auf die Hausindustrie abhelfen; und sowiderwärtigdiesesEindringender Polizeiin die

Familienstuben ist: es wird wohl nichts Anderes übrig bleiben. Der Stadtschulrath
Bertram hatte leider Recht, als er in der berliner Stadtverordnetenversammlung
vom einundzwanzigsten September des Jahres den Sozialdemokraten entgegenhielt:
»Halten Sie es für möglich,zu verbieten, daß die Tochter einer Wittwe vor oder

nach der Schule ihrer Mutter bei der Konfektionarbeit hilft? Und was für Kaffee-
riecherwollen Sie denn in die Familien schicken,um die Durchführungdes Verbotes

zu kontroliren?« Aber sindDas denn nochFamilien, wo das Familienoberhaupt-—
gezwungen oder nicht, Das bleibt sichgleich — die«Kinder ausbeutet, statt sie zu

schützenund zu ernähren?Nein: Das sind keine Familien mehr. Das sind nur noch
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Produktionwerkstättenso schlechterVerfassung, daß sichder Staat über kurz oder

lang genöthigtsehen wird, sie zu kontroliren oder zu schließen.Ob freilich da-

durch dem Elend der Kinder gesteuert werden wird, bleibt zweifelhaft; die von der

hausindustriellen Arbeit befreiten Kinder werden wahrscheinlichhungern oder auf
eine andere, neue Art ausgebeutet werden. GründlicheAbhilfe wäre innerhalb der

heutigen Wirthschaftordnung nur möglich,wenn Jedermann den ernstlichenWillen

hätte,Waaren und Leistungennach ihrem wirklichenArbeitwerth zu bezahlen. Ein

Subalternbeamter, den ichkenne, bemühtsich,Das zu thun. Er kauft grundsätzlich
niemals im billigen Laden, tadelt Näherinnenund Waschfrauen,wenn sie zu wenig
fordern, und zahlt, anstatt zu feilfchen,oft nochmehr, als verlangt wird. Aber was

kann Das nützen,da er ein Einzelner ist und nur über ein kleines Einkommen ver-

fügt? Selbst tausend Jdeologen diesesSchlages würden nochkeinen Einfluß auf das

Ganze ausüben; eine solchePraxis müßteerst allgemeinwerden· Die Annahme,daß

Vernunft und Gerechtigkeiteinmal dieWeltbeherrschenwerden, ist eine Utopie. Aber

welcherMensch,der ein ganzerMensch ist, möchteohneUtopien dieserArtnochleben?
It· Il-

sk .

In Oesterreichwendet man in neuester Zeit den Uebelständenin der Haus-
industrie gesteigerteAufmerksamkeit zu. Die Rückbildungder Fabrik zum Verlags-
betrieb vollziehtsichbesondersda, wo der Absatzunsicherist und genügendeArbeiter vor,

handen sind,die um kärglichenLohnmit der Maschinewetteifern ; aber auchdas Streben,

durch Verwendung von Heimarbeitern den Unternehmerlaften (Unfall-, Kranken-,
Jnvalidens und Altersversicherung) zu entgehen, spielt eine großeRolle. Nun hat
sichkürzlichdas k.k.Handelsminifterium vom Herrn Dr« Schwiedland ein Gutachten
erstatten lassen, das deutlich erkennen läßt, wie wenig bisher auf dem Gebiet der

Heimarbeitergesetzgebung— England, einige australischeKolonien und einigeStaa-

ten Nord-Amerikas ausgenommen — erreichtworden ist. Freilich: an Rath· und

Vorschlägenfehlt es nicht, von der Empfehlung der Selbhilfe—Bildungvon Rohstoff-
einkaufs- und Verkaufsgenossenschasten— bis zur Empfehlungvon gesetzlichenMi-

nimallöhnenund bis zum vollständigenVerbot der Heimarbeit in allen Industrien.
Da ist es denn lehrreich,daß die Länder, die relativ auf diesemGebiet am Weitesten
fortgeschritten sind, die selben sind, in denen die gewerkschaftlicheOrganisation der

Arbeiter in höchsterBlüthe steht: England, Nordamerika und die australischenKo-
- lonien. Jn Würdigung dieser Thatsache gelangt das Gutachten zu dem Schluß,daß

eine Verbesserung ihrer Lage für dieHeimarbeiter nichtmöglichist, wenn sie nicht in

Gewerkvereinen organisirt und zugleich die Organisationbestrebungen der Fabrik-
arbeiter kräftiggefiördertwerden. ,,Angesichtsder- für die gesammteVerlagsindustrie
geradezu charakteristischenungünstigenLage der hausindustriellenErzenger«,schreibt
Dr. Schwiedland, ,,erscheint die Arbeiterschaft mit ihrer lebendigen beruflichen Or-

ganisation und Propaganda als der berufeneFaktor, die enorme Aufgabe derHebung
ihres Standes selbst zu bewältigen. Die leicht organisirte großindustrielleund die

der Organisation fähigekleingewerblicheArbeiterschaft können die Verlagsarbeiter
ins Schlepptau nehmen. Durch ihre Agitation werden sie das herkömmlicheVerhält-

niß zum Verleger zersetzen,zum Lohnkampfaneifern, ihn leiten und unterstützen.«
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Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in Berlin-


